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Nachrichten

Neuer Lehrstuhl für Experimentelle Plasmaphysik

Universitätsleitung erinnert nochmals an die außergewöhnliche Förderung 
der Augsburger Naturwissenschaften in den letzten Jahren

M it der Berufung von Prof. Dr. Kurt Behringer au f einen neu eingerichteten Lehrstuhl fü r  Experimentelle Plasma­
physikander Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät der Universität Augsburg wurde im  Juli 1994 ein Se­
mester abgeschlossen, wie man es sichfürdenAusbauunddie Entwicklung der AugsburgerPhysik erfreulicher haum 
hätte vorstellen können: Nachdem im Vorgriff auf die am 15. Juni 1994 vollzogene Grundsteinlegung fü r  Natur­
wissenschaften 11 (Physik) die Arbeiten am39Mio. DM teuren und fü r  die neuen Lehrstühle des Sch werpunkts "Elek­
tronische Korrelationen und Magnetismus" vorgesehenen 1. Bauabschnitt bereits Anfang M ärz begonnen worden 
waren, gab der Bayerische Ministerpräsident in seiner Regierungserklärung vom 21. Juli bekannt, daß auch die fü r 
den 2. Bauabschnitt erforderlichen 85 Mio. DM zur Verfügung stehen. Folglich kann dieser 2. Bauabschnitt bereits 
1995 in Angriff genommen werden. Er wird die "alten" Lehrstühle des bislang in der M emminger Straße unterge­
brachten Physik-Instituts beherbergen, das jetzt um einen Lehrstuhl fü r  Experimentelle Plasmaphysik ergänzt ist.

Die Berufung Behringers, des ehemaligen stellvertre­
tenden Leiters des Instituts für Plasmaphysik der Uni­
versität Stuttgart, auf den am Augsburger Physik-Institut 
neu eingerichteten Lehrstuhl für Experimentelle Plas­
maphysik sowie gleichzeitig als Wissenschaftliches 
Mitglied an das Max-Planck-Institut für Plasmaphysik 
(IPP) in Garching ist das Resultat eines gemeinsamen 
Verfahrens der Max-Planck-Gesellschaft und der Uni­
versität Augsburg, Durch diese gemeinsame Berufung 
wollen die Universität Augsburg und das IPP ihre Zu­
sammenarbeit auf dem Gebiet der Plasmaphysik und der 
Fusionsforschung verstärken.

Behringer wird seine Forschungsaufgaben in  erster Li­
nie am IPP, die Aufgaben in der Lehre am Institut für 
Physik der Universität Augsburg erfüllen. Hierzu gehört 
die Betreuung von Diplomanden und Doktoranden der 
Universität Augsburg, die auch an den Fusionsanlagen 
des IPP in Garching - dem Tokamak ASDEX Upgrade 
und Stellarator WENDELSTEIN 7-AS - experimentieren 
können. So wird einerseits die Universität ihr Lehrange­
bot im Fach Plasmaphysik vergrößern, andererseits kann 
gleichzeitig die Heranbildung wissenschaftlichen Nach­
wuchses für die Fusionsforschung im IPP gefördert 
werden. Ziel der Fusionsforschung ist es, die Energie- 
produkiion der Sonne auf der Erde nachzu vollziehen 
und aus der Verschmelzung von Atomkernen Energie zu 
gewinnen. Brennstoff ist ein ionisiertes Wasserstoffgas 
ein "Plasma". Zum Zünden des Fusionsfeuers muß das 
Plasma in Magnetfeldern eingeschlossen und auf Tem­
peraturen über 100 Millionen Grad aufgeheizt werden. 
Die nun vereinbarte Zusammenarbeit zwischen IPP und 
Augsburger Physik-Institut betrifft vor allem das Gebiet 

der Plasmaspektroskopie, d.h. die Analyse der Zusam­
mensetzung von Fusionsplasmen mit Hilfe des charak­
teristischen Lichts, das die Plasmateilchen aussenden.

Die Leitung der Universität Augsburg hat den erfolgrei­
chen Abschluß der Bemühungen um eine Zusam ­
menarbeit zwischen dem IPP und dem Augsburger Phy­
sik-Institut auf der Grundlage der gemeinsamen Beru­
fung von Professor Behringer zum Anlaß genommen, 
um allen, die in den letzten Jahren den Ausbau der 
Augsburger Naturwissenschaften vorangetrieben und 
gefördert haben, nochmals herzlich zu danken. Es sei zu 
bedenken, daß die rund 125 Mio. DM, die derzeit in  die 
zwei Bauabschnitte des Projekts Naturwissenschaften II 
(Physik) investiert werden, als Kosten für Neubauten ja  
nur ein Teil der Mittel seien, die die Bayerische 
Staatsregierung seit dem Ende der 80er Jahre insgesamt 
zum Ausbau der Augsburger Naturwissenschaften und 
insbesondere im Zusammenhang m it der Einrichtung 
desFachesPhysik nach Schwaben gelenkt habe. Man sei 
überzeugt davon, daß angesichts der Bedeutung, die 
diese Investitionen nicht nur für die Universität, sondern 
für Augsburg und ganz Schwaben als Standort haben, 
alle Kräfte in der Region dies gemeinsam m it der Univer­
sität uneingeschränkt zu würdigen wissen. U m  so mehr 
Grund hierzu bestehe, als Staatsminister Zehetmair bei 
d® Grundsteinlegung für den Physik-Komplex im Juni 
1994angedeutet hat, daß die Bayerische Staatsregierung 
ggf. bereit sein könnte, in Einklang m it Vorstellungen 
des Wissenschaftsrates eine Ergänzung der Augsburger 
Physik durch Chemielehrstühle mit dem Ziel der E in­
richtung eines Diplomstudienganges Materialwissen­
schaften ins Auge zu fassen. UniPress
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Von der Universität mit kameralistischem Haushalt 
zum betriebswirtschaftlich geführten Lehr- und 

Forschungsunternehmen?

Hochschulkanzler diskutierten in Augsburg Stand und Zukunfts­
perspektiven der Hochschulfinanzverfassung

Wie weit müssen wir uns von der überkommenen Kameralistik der traditionellen Hochschulfinanzverfassungen auf 
das Modell des nach marktorientierten Gesichtspunkten betriebswirtschaftlich gemanagten Unternehmens zubewe­
gen, um unter den Bedingungen chronisch knapper Staatsfinanzen Spielräume für eine verantwortungsbewußte und 
kreative Gestaltung der Zukunft unserer Hochschulen zurückzugewinnen ? Im Grunde war genau dies die Frage, mit 
der sich knapp siebzig Fachleute - Hochschulkanzlerinnen und Hochschulkanzler, sonstige Angehörige von 
Hochschulverwaltungen sowie Vertreterinnen und Vertreter von Ministerien, Rechnungshöfen und Großfor­
schungseinrichtungen - vom 24. bis zum 26. Oktober 1994 im Augsburger Tagungszentrum Haus St. Ulrich 
auseinandersetzten. Im Rahmen eines vom Sprecherkreis der Hochschulkanzler veranstalteten Fortbildungssemi­
nars referierten und diskutierten sie zum Thema "Die Finanzverfassung der wissenschaftlichen Hochschulen". U. 
a. wurden dabei auch neue Lösungen, wie sie in Deutschland im Rahmen von Modellversuchen erprobt werden, 
vorgestellt. So wurde über die einschlägigen nordrhein-westfälischen Erfahrungen zum Thema "Globalhaushalt - 
Chancen und Risiken" referiert, und unter dem Titel "Kostentransparenz und Wirtschaftlichkeitskontrolle im 
Landesbetrieb" wurde das über den Globalhaushalt weit hinausreichende niedersächsische Finanzierungsmodell 
vorgestellt. Auch über "Ein neues Modell der Hochschulfinanzveifassung im Freistaat Sachsen" wurde berichtet. 
EingeladenwarendarüberhinausauchRtferentenausder Schweiz, denNiederlandenundGroßbritannien, die über

nanzlerungin 
gen berichteten.

Die Referate und Diskussionen zeigten, daß sich hinter 
dem scheinbar so begrenzten und speziellen Thema 
"Finanzverfassung" allgemeine und grundsätzliche Fra­
gen verbergen, die Wesen und Zukunft des gesamten 
deutschen Hochschulsystems unmittelbar berühren. Denn 
letztlich reichen die alternativen Finanzierungsmodelle, 
die sich als Möglichkeiten anbieten, um mit der anhal­
tenden Finanzmisere besser klarzukommen, bis hin zu 
einer nach Maßstäben der Wirtschaftlichkat und Renta­
bilität als profitorientiertes Unternehmen gemanagten 
Universität - wenn man hier von Universität dann über­
haupt noch sprechen kann: Denn wer wird ernsthaft noch 
von Freiheit von Forschung und Lehre reden, wenn die 
an die Stelle von Rektoren und Kanzler tretenden Mana­
ger in den Vorständen der zu betriebswirtschaftlich 
geführten Forschungs- und Lehrbetrieben mutierten 
Universitäten anhand von Erfolgsbilanzen alljährlich 
prüfen werden, ob sich der Einsatz von Mitteln in diesem 
oder jenem Forschungs- und Lehrbereich ausgezahlt hat 
und ob folglich überhaupt - und ggf. wie - in diesen 
Bereich künftig weiter investiert werden soll? Freilich 
muß man diesen bildungs- und hochschulreformpoliti­
schen Super-G AU ja  nicht unbedingt als Ziel vor Augen

ihren Heimatländern und über entsprechende Erfahrun-

haben, um dennoch mit gutem Grund der Überzeugung 
zu sein, daß die überkommene Finanzverfassung der 
wissenschaftlichen Hochschulen in Deutschland diesen 
keine Zukunftsperspektive bietet, wenn den Hochschu­
len selbst nicht breitere Handlungs- und Gestaltungs­
spielräume bei der Nutzung und Verteilung ihrer Haus­
halte zugestanden werden.

Flexibilisierung, ja! Aber in welchem Umfang?

Hochschulhaushalt und Finanzverfassung sind als zen­
trale Themen der Hochschuladministration schon lange 
ein Dauerbrenner in den Diskussionen der deutschen 
Hochschulkanzler. Ein 1985 gegründeter Kanzlerarbeits­
kreis Verwaltungsvereinfachung", dessen ursprüngli­
ches Ziel es war, Zuständigkeiten von den Ministerien 
auf die Universitäten zu verlagern und so eine Verwal­
tungsvereinfachung zu erreichen, hat mittlerweile nicht 
umsonst seine Bemühungen mehr und mehr auf das Ziel 
einer Flexibilisierung der Hochschulhaushalte konzen­
triert. Denn klar ist, daß mit der überkommenen Kame- 
ralistik der allüberall an den Universitäten herrschende 
Mangel an Mitteln und Stellen nurmehr unter Verzicht
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auf jegliche positive Entwicklungsperspektive redlich 
zu verwalten ist. Nicht als Selbstzweck, sondern als 
einziger Weg, auf dem sich trotz knapper und immer 
knapper werdender Ressourcen vielleicht Gestaltungs­
spielräume und Entwicklungsperspektiven zurückzu­
gewinnen lassen, ist der Wunsch nach Flexibilisierung 
der Haushalte Konsens unter den Kanzlern. Unterschied­
liche Ansichten gibt es allenfalls zu der Frage, wie weit 
diese Flexibilisierung gehen soll und wie weit sie gehen 
kann.

Entscheidungsspielraum für 
Gestaltungsmöglichkeiten

Das Ziel der Universitäten, die starre Kameralistik zu 
überwinden und mehr Flexibilität beim Einsatz der ins­
gesamt verfügbaren Mittel zu gewinnen, wird oft mit 
dem Schlagwort "Finanzautonomie" umschrieben. Irre­
führend ist dies insofern, als eine echte Finanzautonomie 
eigene Finanzierungsquellen voraussetzt. Die Forde­
rung nach mehr Flexibilität des Hochschulhaushaltes hat 
im Prinzip aber nichts mit der Schaffung solch eigener 
Finanzierungsquellen - z. B. durch Einführung von Stu­
diengebühren oder durch das Angebot "verkäuflicher" 
Serviceleistungen - zu tun. Vielmehr geht es zunächst 
nur darum, beim Vollzug des Hochschulhaushaltes - 
unabhängig davon, woraus dieser sich speist - mehr 
Entscheidungsspielraum und damit mehr Gestaltungs­
möglichkeiten zu gewinnen.

Der gegenwärtige Zustand ist dadurch gekennzeichnet, 
daß den Universitäten und Hochschulen im Rahmen der 
staatlichen Haushalte jährlich einzelne Fix-Summen für 
ganz bestimmte Bereiche - Personalmittel/Stellen, Sach­
mittel, Forschungsmittel, Bibliotheksmittel, Bewirt­
schaftungsmittel etc. - zugeteilt werden. Die Möglich­
keit, eventuell einsparbare Sachmittel etwa für dringend 
benötigtes zusätzliches Personal auszugeben, existiert 
grundsätzlich nicht. Auch sind Mittel, die nicht ausgege­
ben werden, nur ausnahmsweise auf das nächste Haus­
haltsjahr übertragbar. In aller Regel fließen sie in den 
Staatshaushalt zurück, gehen der Universität also verlo­
ren, ebenso wie diejenigen Mittel, die die Universität 
etwa durch Vermietung von Räumen oder durch sonsti­
ge Dienstleistungsangebote selbst erwirtschaftet

... ist das nöt'ge Geld vorhanden, 
ist das Ende meistens gu t

Nach dem vom Augsburger Kanzler in seinem Einfüh- 
rungaeferat zitierten Brechtschen Motto: "und so kommt 

zum guten Ende // alles unter einen Hut //  ist das nöt'ge 
Geld vorhanden //  ist das Ende meistens gut" hat die 
Kameralistik relativ problemlos und konfliktfrei funk­
tioniert, solange in den gegenüber heute vergleichsweise 
fetten Jahren die jeweiligen Haushaltsansätze den von 
den Universitäten mitnicht unbeträchtlichem Beratungs- 
und Verwaltungsaufwand formulierten Haushaltsanträ­
gen noch halbwegs entsprachen. In den mageren Jahren 
der jüngeren Vergangenheit, der Gegenwart und der 
absehbaren Zukunft (von denen allenfalls unverbesser­
liche Optimisten annehmen, daß sie sich auf die Zahl 
sieben beschränken werden) lohnen die Anträge der 
Universitäten zum Staatshaushalt - da waren sich die 
Kanzler einig - von ihren Erfolgsaussichten her gesehen 
nicht einmal das Papier, auf dem sie stehen, geschweige 
denn den mit ihnen verbundenen Arbeitsaufwand in 
Gremien und Verwaltung. Allenfalls unter politischen 
Gesichtspunkten scheint es vielleicht zweckmäßig zu 
sein, den jeweiligen Stellen- und Mittelbedarf in Form 
der Haushaltsanforderungen alljährlich zu dokumen­
tieren, ohne allerdings realistischerweise die Hoffnung 
zu haben, daß dieser Bedarf auch nur annähernd befrie­
digt würde.

W a lis tra ß e  1 86150 A ugsbu rg  T e le fo n : 0821 - 35528
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Uebelherr Konzerte Nachrichten

28. Dez. 1994 -  1. Jan. 1995. Schwabenhalte Augsburg

HOLIDAY ON ICE
r So., f3.M ov.94  

18 Uhr 
Kongreßhalle

NABUCCO, Oper v. G. Verdi
Künstl. Ltg.: Marek Traa

Fr., 2. Dez. 94, 
20 Uhr 
Kongreßhalle

TOSCA RT1
Oper v. G. Puccini -  Compania d'Opera Italiano di Milano

Fr., 9. Dez. 94
20 Uhr 
Kongreßhalle

Phantom of the Opera
Musical von Yeston und Kopit, 14. Gastspiel

Sa., 10. Dez. 94 
20 Uhr 
Schwa benhaHe

Marianne und Michael präsentieren 

„Lustige Musikanten"
So., 11. Dez. 94 
19 Uhr 
Schwabetihaile

UDO JÜRGENS
So., 11. Dez. 94 
18 Wir 
Kongreßhalle

Die Zauberflöte
Oper von W. A. Mozart -  Künstl. Ltg.: Marek T raa

Mi., 14. Dez. 94 
1 1 + 1530  Uhr 
Kongreßhalle

Die Schöne und das Biest
Kindermusicol

RT.1
$0., 18. Dez. 94 
18 Uhr 
Kongreßhalle

Tölzer Knabenchor
Weihnachtskonzert

RT.1

Mi., 21. Dez. 94 
20 Wir 
Kongreßhalle

Alpenländische 
Weihnacht

RU
$0., 25. Dez. 94 
20 Uhr 
Kongreßhalle

The Musicals of 
Andrew Lloyd Webber

Mo., 26. Dez. 94 
18 Uhr 
Kongreßhalle

Das Land des Lächelns
Operette von Frenz Lehar

Di., 27. Dez. 94 
20 Uhr 
Kongreßhalle

Arte Corale
Gregorianische Gesänge orthodoxer Mönche

Mi., 28. Dez. 94 
20 Uhr 
Kongreßhalle

Die Fledermaus
Operette von Johann Strauß -  Musilrtheater Lodz

So., i .  Jae. 95 
19 Uhr 
Kongreßhalle

Neujahrskonzert
Budapester Johann-Strauß-Ordiesfer

2 .+3. Jan. 95 
20 Uhr 
Kongreßhalle

Nair
Broadway Musical Company, New York

RT.1

Mi., 4. Jan. 95 
20 Uhr 
Kongreßhalle

Carmina Burana 
von Corl Orff

Do.. 5. Ja». 95 
20 Uhr 
Kongreßhalle

Die berühmtesten 
Opernchöre der Welt

Fr-, 6. Jan. 95 
20 Uhr 
Kongreßhalle

On the Town -  
New York, New York 
M u «a ii von Leonard Bernstein

RT.1

So., 8. Jan- 95 
18 Uhr 
Kongreßhalle

Der Nußknacker 
ßaöett von Peter 1. Tschaikowsky 
(mH Üve-Ord»ester!

So., 29. Jan. 95
16 UW 
Kangreßhaße

Marinechor der 
S<hworzmeerflotte

Mi.. 22- Fee. 95 
20 Uhr 
Kongreßhaäe

CHRIS BARBER
Jazz & Blues 8and

RT1

So., 26. Feh. 95 
iSUhr 
Kongreßhalle

Tegernsee, Volksthetrter

Königlich-Bayer. Amtsgericht

Vorverkauf. AZ-Karten-Service R U  <n der Schalterhalle 
Ludwigpassagen. Telefon 21 =1 3635

Vorbei sind die Zeiten, in denen es neue Personalstellen 
gab, deren Verwendung zur Disposition der Universitä­
ten gestellt wurde. "Wenn überhaupt noch neue Stellen 
geschaffen werden, so werden sie als Kostbarkeiten 
ersten Ranges mit einer detaillierten Zweckbestimmung 
den Universitäten zugewiesen." Neben den Energien, 
die auf die Haushaltsantragstellung verwendet werden, 
and so auch die Mühen, die die zuständigen Gremien im 
Zusammenhang ihrer zweiten haushaltspolitischen Funk­
tion, der internen Mittelverteilung nämlich, auf sich 
nehmen, in ihrem tatsächlichen Nutzen und Effekt frag­
würdig geworden. Denn, so die eher zurückhaltend for­
mulierte, aber gleichwohl nüchterne Einsicht der Kanz­
ler: "Ressourcenverteilung setzt eine Verteilungsmasse 
und einen Verteilungsspielraum voraus. An beiden ha­
pert es in Zeiten kritischer Finanzlage."

Flexiblere H aushalte verlangen nach 
neuen E ntscheidungsstruk turen

In solchen Zeiten verspricht die Überwindung der Ka­
meralistik (mit dem Ziel größerer Flexibilität bei der 
internen Verteilung und Verwendung der insgesamt 
verfügbaren Ressourcen) die Zurückgewinnung eines 
Spielraumes, der der Universität und ihren Gremien mit 
Blick auf ihre weitere Entwicklung und Profilierung 
wieder kreativeGestaltungsmöglichkeiten schaffen kann. 
Aber selbst wenn diese Überwindung maßvoll und 
systemkonform bleibt, selbst wenn sie nicht in die Per- 
vertierungder Hochschule zum oben bereits angedeuteten 
markt- und profitorientierten Unternehmen mündet, das 
u. a. (und soweit es sich lohnt) eben auch Lehre und 
Forschung anbietet, - selbst dann wird jede Form der 
Flexibilisierung der Finanzverfassung eine Reform der 
Kompetenz- undEntscheidungsstrukturen innerhalb der 
Hochschulen und ihrer Organe zwingend voraussetzen.

Eine Flexibilisierung der Hochschulfinanzverfassung, 
die unterhalb der Schwelle zum betriebswirtschaftlich 
strukturierten Staats- bzw. Landesbetrieb bleibt, kann 

bedeuten: Entweder innerhalb des kameralisti­
schen Systems dessen Auflockerung durch die Öffnung 

^ ^ ^ ie b sk a n ä ie n "  zwischen den verschiedenen 
Schubladen” (oderfinanztechnisch formuliert- die wech- 

selseiüge Deckungsfähigkeit von Personalmittel, Sach- 
nu te l etc.) sowie durch die Sicherstellung der Übertrag- 
barkeit von Restmitteln auf das folgende Jahr und durch 

~ ® ^ b c h u n g  von Einnahmen, die dann auch tat-
_ . . .  Haushalt der Universität verbleiben und 

verwendbar sind; oder aber - und dies wäre die 
weilerreichende und die Kameralistik bereits überwin-
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dende Alternative - die Einführung von Globalhaushal­
ten. Dies würde bedeuten, daß die Universität oder 
Hochschule nicht mehr bestimmte Einzelbeträge für 
Personal, für Sachmittel, für Forschung, für Bewirt­
schaftung usw. zugewiesen bekäme, sondern eine Ge­
samtsumme, mit der dann in Eigenverantwortung das 
Haushaltsjahr über zu wirtschaften wäre.

So erwünscht die mit beiden Varianten sich öffnenden 
Freiräume sein mögen: Bereits die Einführung der wech­
selseitigen Deckungsfähigkeit, erst recht aber die Reali­
sierung des Globalhaushalt-Modells transportieren neue 
Aufgaben, neue Verantwortlichkeiten und vor allem 
neue (Verteilungs-)Konflikte in die Universitäten hin­
ein. Und diese teils qualitativ neuen Aufgaben, Verant­
wortlichkeiten und Konflikte werden sich nach den 
üblichen, von der Beratungs- und Entscheidungskompe­
tenz des Senats und seiner Ausschüsse dominierten 
Verfahren kaum bewältigen lassen; vielmehr werden sie 
Pflichten und Verantwortlichkeiten in stärkerem Um­
fang auf die Universitätsleitung verlagern, die sich in 
einer Universität, die sich behaupten und fortentwickeln 
will, nolens, volens der noch stärkerprofessionalisierten 
Management-Rolle des Vorstands in einem Unterneh­
men nähern wird.

Überforderung der akademischen Gremien

Zumal unter den Bedingungen der Übedast, ständig 
zunehmender Aufgaben und teils sich erhöhender Lehr­
verpflichtungen werden die akademischen Gremien mit 
der Beratung und Verteilung von flexibleren oder gar 
Globalhaushalten allein vom zeitlichen Aufwand her 
schon überfordert sein. Hinzu kommt, daß die "Psycho­
logie der Kollegialität" (G. Püttner) eine fatale Neigung 
der akademischen Gremien zu Entscheidungen bedingt, 
welche primär dem Gießkannenprinzip bzw. dessen 
Kehrseite, der Rasenmähermethode, folgen und letztlich 
jeden Beledigten gleichmäßig bedenken oder nicht be­
denken, um am Status quo, von dem unter diesen Bedin­
gungen jeder genau so viel oder zumindest genau so 
wenig profitiert wie alle anderen, möglichst nichts zu 
ändern. In Verbindung mit dem an alten Universitäten 
üblichen und an neuen Universitäten immer weiter vor­
dringenden Besitzstandsdenken bedeutet dies nach Pütt­
ner, daß in den akademischen Gremien "bei der Mittel­
verteilung Präferenzentscheidungen wissenschaftlicher 
Art in der Regel unterbleiben". Diese grundsätzliche 
Problematik erfährt unter der Bedingung knapper Finan­
zen eine zusätzliche Verschärfung, da die akademischen 
Gremien angesichts früherer Schönwetterlagen noch 

wenig darin geübt sind, auf schwierige Haushaltssitua­
tionen zu reagieren und solche Prioritäten zu setzen, die 
Mittel- und Stellenkürzungen zur Folge haben.

Die geschilderten Dispositionen der akademischen Gre­
mien bergen die Gefahr, daß die Gestaltungs-, Akzentu- 
ierungs- und Profilierungschancen, die in flexibleren 
Finanzverfassungen für eine Hochschule oder Universi­
tät zweifellos liegen werden, weitgehend neutralisiert 
werden, sofern die interne Mittelverteilung nicht weitge­
hend einer durch die Gremien legitimierten, aber von der 
"Psychologie der Kollegialität" nicht belasteten und 
damit erst akzent- und prioritätensetzungsfähig werden­
den Universitätsleitung überlassen wird. An der Frage, 
in welchem Umfang die Gruppen und Fakultäten einer 
Universität unterbewußtem Verzicht auf blinde Partiku­
larinteressenpolitik in den Gremien die Notwendigkeit 
einer erw eiterten Entscheidungskom petenz der 
Universitätsleitung bei der Mittelverteilung akzeptie­
ren, wird sich vielleicht die Zukunft einer deutschen 
Universität im Kampf um Profil, Attraktivität und Kon­
kurrenzfähigkeit durch optimale Nutzung der knappen 
staatliche Mittel entscheiden. UniPress
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Gastpoet MacLaverty
Voraussichtlich vom 16. bis zum 19. Januar 1995 kommt 
auf Einladung des Lehrstuhls für englische Literat urwis-

( jj| i| | j j| | | | j| |^ ^
wird der SchrifteEller in der von der Gesellschaft der

len-SeihejiK hencn Vonrag über nordv-essuropnische

S i l l l i i i ®

Er ist vcr allem durch seine Romane "Lamb" (1980; und

Weiterhin Japanisch
Am Spracnenzer-tram der Universität Aussburg kann

riii’A’iHX’ t-CŜ ’Zl W0T UHu OoväCTl spSTk’n- Uikl iMÜGCSKünd* 
: . he K cne cn negm e an dbenas.tead  regen Zusprach 
l l | | | i | | | | i j ^ ^  .. . ........ ............ ..

••aufenj der ••...•Ju ch en  Shfwngs 

: ± :

nation

Ausscheidens von Frau Sawabe. die al s Lektorin an die 
Universität München wecbseiL kann das Augsburger 
Lektorat dank staatlicher Mittel, die vom K d tm m in i» -  
num zur Vertagung gestellt werden, vorläufig zumin­
dest bis zum hnde des Sommersemcsiere 1995 aufrechi- 
emuilen werden. Neue Lektorin ist Frau Keiko Oshima- 
Gensel», die aber eine langjährige Unierrictuser&hrung 
<n uucr Multecipracha verfügt und bislang iß München 
am Japan-Zensur, der LMU sowie am japanischen^ 

UniPress
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Physik-Richtfest und Aussicht auf Jura-Baubeginn

l i i l

Förmlich aus dem Boden ge-

L i O " î

Gründsteihlegung kannam  15. 
Dezember das Richtfest gefeiert 
werden. Angesichts desTempos. 
mitdemhiergeEUbeitetwirdjgibt
es keinen Grund, daran zu zwei­
feln, daß das Gebäude, das die 
Lehrstühle des Schwerpunkts 
"Elektronische Korrelationen 
und Magnetismus" beherbergen 
wird, w ie geplant im  Frühjahr 
1996 bezogen werden kann. An ­
ßerdem wurde Ende September auch die Weiterführung 
der Erschließung des "Physik-Geländes” bis zur Erstel-

schließung umfaßt neben Versorgungstrassen und ei­
nem Versorgungstunnel unter der südlichen Universi­
tätsstraße in erster L in ie  Fernwärme-, Wasser-, Kanal­
und Stromanschlüsse, darüber hinaus einen provisori- 
sehen Parkplatz sowie zwei Fußgängerbrücken: eine 
zwischen dem 1. Bauabschnitt und dem künftigen Lehr- 
stuhibegäude. die andere, allerdings noch unter Vorbe­
halt stehende, soll über die südliche Universitätsstraße 
hinweg die künftige Physik-Teilbibliothek mit dem künf- ’ 

len Zusammenarbeit aller an dem Projekt Beteiligten.

chendes Engagement Münchens hofft die Universität 
nunmehr auch mit B lick  auf den anstehenden Neubau 
der Juristischen Fakultät, der ursprünglich schon 1992/ 
93 hätte begonnen werden sollen. Nach Informationen 
aus dem Kultusministerium wird der Jura-Baubeginn 
jetzt für 1996 angestrebt. (Foto: Kohn) UniPress

Historische Bildinterpretationen
Das diesjährige Kontaktstudium für Gymnasiallehrer 
der Fächer Geschichte und Sozialkunde stand im Som­
mersemester 1994 unter dem Thema "Historische B ild ­
interpretation: Herrschaft, Krieg und Frieden”. Neun 
Historiker, Archäologen, Kunsthistoriker und Politik­
wissenschaftler aus der Universität Augsburg sowie 
zwei auswärtige Wissenschaftler - Prof. Dr. W . L . Bemek- 
ker aus Erlangen und Prof. Dr. E. Lefevre aus Freiburg 
- boten den Teilnehmern ein dreitägiges Programm mit 
Vorträgen z. B. über den Giebelschmuck des Zeustem-

Embtematik des Barock und Darstellungen schwäbi­
scher Reichsstädte im 16. Jahrhundert waren weitere 
Vortragsthemen, deren V ie lfa lt und Breite mitReferaten 
etwa über die Bildpublizistik in der Französischen Revo­
lution oder über Pablo Picassos "Guemica" auch die 
neuere Zeil abdeckte. Eine in das w ieder von Dr. Volker 
Dotterweich zusammengcstellte Programm integrierte 
Exkursion nach München war der Historienmalerei in 
der Neuen Pinakothek gewidmet, nachdem sich einer der 
Vorträge speziell mit der Historienmalerei als Quelle für 
den historisch-politischen Unterricht befaßt hatte. Die 
einzelnen VorträgediesesGymnasiallehrer-Kontaktstu- 
diums sollen erstmals als Sammelband in der Schriften­
reihe der Philosophischen Fakultäten der Universität 
Augsburg erscheinen. UniPress



u, a. das Recht der Kapitalgesellschaften, internationales 
Handels- und Gesellschaftsecht, ausgewählte Probte-
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Bel Nobelpreisträgern 
zu Gast

1 gefördert v m  Kuratorium für die Tagungen 
Ipreisuäger in Lindau, konnten in diesem Jahr 
Augsburger Physikstudamen bei der Tagung, 
er des Notelprewes für Phvsik tednehtnen. 
m werden waren sie vnnProi. Dr.Franz Knöpfte, 
iburser Jurist, bis zu seiner kürzlichen Erneri- 
thaber des Lehrstuhls für Öffentliches Recht, 
erwdiunasrechi und Verwaltungslehre, ist un- 
StraSburg als Vizepräsident des Kuratoriums

. ■ • ichen Lindauer No-
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Wirtschaftsstandort 
Spanien

nischen Untemehmenskultur stehen im  Vordergrund 
einer Tagung zum Thema "Wirtschaftsstandort Spani­
en” , die das Institut fü r Spanien- und Lateinamerika-
Studien der Universität Augsburg (ISLA ) am 7. und 8. früh nur noch zwei Schützerim L a g « a u f- Da t r i f f t  die
Dezember 199A gemeinsam m it der Spanischen Bot­
schaft in  Bonn an der Universität Augsburg veranstaltet. 
Als Referenten fü r die spanischsprachige Tagung konn­
ten prominente Wissenschaftler aus Spanien, aber auch 
Vertreter großer Finnen wie der A llianz AG und der 
Siemens AG  gewonnen werden. Nähere Auskünfte sind 
beim IS LA  (Universitätsstraße 6,86159 Augsburg, Tel. 
0821/598-816 oder -5569) erhältlich. UniPress 

land des Kaffees. Sein Name: Jonas Gamta. Ein Mann 
aus dem Volk der seit hundert Jahren durch die äthiopi­
sche Regierung unterdrückten Gromos. Weitere Perso­
nen sind die Autonome Rieke, der Skin Axel, der altlinke 
Studienrat Wabe und der Pförtner Muck. Ort und Zeit 
des Geschehens: ein Flüchtlingslager nördlich von Ber­
lin m der Nacht vom 30. auf den J I. Januar 1993. Die 
meisten Heimbewohner haben an diesem Wochenende 
Sicherheit in  der nahen Großstadt gesucht. Von der SOS- 
Rassismus-Gruppe aus Berlin halten sieb um drei Uhr

Nadiricht ein, daß eine Horde von Nazfe das L a g «  
angreifen w i l l ...

UniPress

III
Kein Asyl ■BH

A u f Einladung des Arbeitskreises Asyl der Pfarrei S t 
Georg und M ichael in  Göggingen gastiert am 14. De­
zember 1994 um 20 Uhr die "Berliner Compagnie" m it 
dem Stück "Kein Asyl" im  Barbara-Saal in Augsburg 

&
BMW

gegen Ausländerfeindlichkeit, die an der Universität i 
Augsburg die Reihe "Miteinander leben" organisiert, zu ; 
den Mitveranstaltern. Karten fü r D M  18,-und D M  12,- ‘ 
(ermäßigt) gibts an der Abendkasse und im  Vorverkauf 
im Dritte Welt-Laden, im Kolping-Haus und in der Uni- )
Pressestelle. Im Zentrum des Stückes "Kein Asyl", das j 

nie, fetzigen Songs und überraschendem Ausgang ein 
dunkles Thema behandelt, steht ein Afrikaner in Deutsch­
land, einer von denen, die es noch geschafft haben 

minierten, am Ende abgeschobenen oder ermordeten «Kein Asyl": Jonas Gamta, Flüchtling aus Oramia, und
Flüchtlingen. Seine Heimat ist Oromia. das Ursprungs- Axel dar Skin unter einer Decke
9:itl»ggS6ä»>̂

Wenn’s
—

I f sie
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Bertolt Brecht '95
Anknüpfend an den Erfolg des Projekts "Heinrich Hei­
ne" und anläßlich der für den 12. März 1995 vorgesehe­
nen erstmaligen Vergabe ihres Brecht-Literaturpreises, 
veranstaltet die Stadt Augsburg im Jahr 1995 als Ge- 
meinschaftsprojektvonrund30InstitutioneneineBrecht- 
Reihe mit den vier Schwerpunkten "Ich, Bertold Brecht", 
"Brecht und die Musik", "Brecht und das Theater" und 
"Brechtals Lyriker". Die geplanten Veranstaltungen, zu 
denen auch zwei Ausstellungen - "Bertolt Brechts Thea­
terarbeit am Berliner Ensemble" und "Flüchtlingsge- 
spräche - 6. Hommage ä Bertolt Brecht" - zählen, werden 
sich zunächst auf den Zeitraum von Mitte Januar bis 
Ende März konzentrieren, weniger gedrängt wird sich 
das Programm dann aber weiter bis ans Jahresende 
erstrecken. Umfang und Form der Beteiligung der Uni­
versität Augsburg stehen noch nicht in allen Einzelhei­
ten fest. Sicher ist, daß Prof. Dr. Helmut Koopmann am 
31. März einen Vortrag über "Brecht und Thomas Mann" 
beisteuem wird. UniPress
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Im Glöggler-Hochhaus bei der UNI 
liefert für Verwaltung und Studium:

♦  Büroeinrichtungen 
♦  Bürositzmöbel 
♦  Büromaschinen 
+  Bürozubehör
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Kontaktstudium: Aus­
zeichnung für Ökoprojekt

Erneut ausgezeichnet worden ist das Projekt zur ökolo­
gischen Untemehmensführung der Firm a Kunert, das 
von Priv. Doz. Dr. Bernd W agner (Kontaktstudium 
Management) initiiert und wissenschaftlich begleitet 
wurde. Von 100 Umweltprojekten aus der ganzen Welt, 
die der Technical Report Nr. 24 der Vereinten Nationen 
zusammenstellt, ist der Umweltbericht der Kunert AG 
als einer der fünf besten hervorgehoben worden. Der 
Titel, des im Juni 1994 erschienen Reports lautet "Com­
pany Environmental Reporting. A  Measure of the Pro­
gress of Business and Industry towards Sustainable De­
velopment". - Aus der vielfältigen Arbeit des Kontakt­
studiums im Zusammenhang unterschiedlicher ökologi­
scher Firmenprojekte sind mittlerweile auch zahlreiche 
andere Umweltberichte und Ökoleitfäden entstanden, so 
z. B. die "1. Ökobilanz der Bayerischen Landesbank", 
die "Umwelterklärung nach der EG-Verordnung Nr. 
1836/93" mit Öko-Bilanz 1993 der Firm a Erhardt + 
Leimer oder der "Umweltbericht 1992/93 der Voith 
GmbH in Heidenheim". Aus dem letztgenannten Projekt 
ist der "Leitfaden zur EG-Umwelt-Audit-Verordnung, 
Umweltmanagement in der metallverarbeitenden Indu­
strie" entstanden. Die Berichte und Leitfäden können 
direkt beim Kontaktstudium angefordert werden (Priv. 
Doz. Dr. Bernd Wagner, Tel.: 0821/598-378).

UniPress/KS

Kontaktstudium: 
Neues Netzwerk

Erstmals wird im aktuellen Kontaktstudiumprogramm 
eine Ausschreibung überein "Netzwerk" veröffentlicht. 
Unter Netzwerk wird eine Kommunikationsform ver- 
standen, in der Mitglieder unterschiedlicher Unterneh­
men sich in frei vereinbarten - in der Regel vierwöchent­
lichen - Sitzungen zu bestimmten Them en austauschen. 
Die Moderation übernehmen W issenschaftler des Kon­
taktstudiums und der Innovationsbeauftragte der IHK 
Augsburg. Ziel der Netzwerke ist es, Erfahrungen auszu- 
tauschen und verschiedene Kompetenzen der Unterneh­
men zu bündeln, um Synergieeffekte zu erzielen. Außff- 
dem sollen gezielte Fortbildungswünsche eruiert wer- 

, die das Kontakistudium dann auch unmittelbar er-
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füllen soll. Neu ab dem Wintersemester 1994/95 ist das 
Netzwerk Innovation". Bereits seit einem Dreiviertel­
jahr läuft ein Netzwerk zum Thema "Umweltorientierte 
Untemehmensführung in Banken und Versicherungen".

UniPress/KS

Kontaktstudium: 
Sprecherrat fordert 

bessere Bedingungen

Kontaktstudium: 
Blockseminare

Erstmals werden im aktuellen Semesterprogramm des 
Kontaktstudiums Abfolgen von sechs Seminaren zu 
Blockseminaren zusammengeschlossen, wobei eine Ab­
schlußprüfung abgelegt werden kann und Zertifikate die 
erworbene Qualifikation bescheinigen. Die Titel der bei­
den Blockseminare lauten "Besser führen" und "Kun­
denorientiertes Controlling". Firmen erhalten hier die 
Möglichkeit, Führungskräfte gezielt in dem einen oder 
anderen Thema qualifizieren zu lassen.

UniPress/KS

In seinen letzten Sitzungen hat sich der Sprecherrat des 
Kontaktstudiums Management - das ist die gewählte 
Vertretung der Kontaktstudierenden - intensiv mit den 
neuen finanziellen und organisatorischen Bedingungen 
des Kontaktstudiums befaßt. Dabei betonte das Gremi­
um, daß ein gebührenpflichtiges Weiterbildungsange­
bot auch die entsprechende Aktions- und Entscheidungs­
freiheit haben müsse, wie sie bei anderen Anbietern im 
Markt der Weiterbildung üblich und notwendig sei. 
Darüber hinaus unterstrichen die Mitglieder des Spre­
cherrats, daß es auch weiterhin wichtig sei, das Kontakt­
studium nach inhaltlichen und intentionalen Kriterien zu 
planen und nicht nach dem Prinzip einer besseren Ver­
kaufbarkeit der Seminare.

UniPress/KS

Vorwärtskommen durch 
IHK-Weiterbildung
Lernen ist ein Rudern gegen den Strom.
Sobald man aufhört, fällt man zurück.
Benjamin Britten.

Stettenstraße 1 -  3 
86150 Augsburg 
Telefon 08 21 31 62-0

Zentrum für 
Weiterbildung 
Schwaben

13



Nachrichter

Semesterkarte
Sehr zufrieden ist die Veiketagsmeinwhaft Augsburg |||g j l | j | l | | | i ^ ^
re verkaun... Für 2®  D M  kann ihre Inhaberin oder ihr Inhaber fusü Mocaie lacg rund um die Uhr ¿ le  Bahnen und Bosse von V G A  und A W  - die DB-Schiene inklu­sive! - nutzen, und zwar im gesamten "Innenraum". Das sind die Zonen 010 und 020. Sie reichen von Batzen­hofen bis Siebenbnmn, von Bergheim bis zur Firnhabe­rau oder von Stätzling bis Deuringen. Am positivsten bewertet wird dV G A  zeigt, in drigen, primär a-sc ra des 2 s -  wrev* >rct für «ne Semesterkane - *.on ¿>n St&leimrjjen und Stu- denrem Dag djcyentgea ui? Haup&under sind, geht auch daraus hervor. daf .he V ^ t s s c r u e a  in der. Monaten Aprü und Oktober. a®  e-xeri-- n»  SeTiesierbeginn. liegen. Viele Studin: ".n-rr v: hör wurdet. c ' begrüßen, wem sondern auch tnatürlich emspre h;r. 1 ¿er - "xelxsen wür-ae. Denn die Zeiler.. :r. den er. Wy Lscmidjerrieb ist und in denen man feben nur vier Mdaß mancher etlieh eine Kartetsollte. Und was FDiCt der S ^ v c t U r i .  - ,« «  n ^ h  zu

An in ganz Bayern war. In der LernwerxsiaB kennen Lehrauntsstudierende. Lehranusaßwärter und auch an Dienst tätige Lehrerinnen und Lehrer neue Formen der Unterichtsvorbereitung und des kreativen Umgehens^
der Friedrich-Eberr-Schuie zur Verlugußs gestellt hat, i l H I B i  n dem "Lehrnen", in der Lehrerbildung und -fortbildung von Beginn an auf starke Beachtung gestoßen und rasch überregio- ’ nal bekannt geworfen.
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Besuch aus 33
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Universitätsleitung wirnlen die Diplomaten von Kanzler 
Die Dieter Köhler teg rüM  u ^  
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Am 17. Juni trafen sich die bayerischen Landeshistoriker 
in Augsburg, Links neben dem Gastgeber, Prof. Dr. 
Pankraz Fried (5.v.r.) der bei diesem Treffen zum Spre-

Foto: privat

Leitung von Prof. Dr. Pankraz Fried, des ehemalige»'

Schwäbische Landesgeschichte, trafen sich die Teilneh- ■ 
mer, um über fachspezifische. Lehre und Prüfungen be-: 
treifendi Probleme zu diskuiWien urd »•ayem^eite u>- 
sungen zu l i^ e n .  Wefcrhm ünieraciiiew : ,.ch gv- 

am Herzen lag derRunde die Situation, die sich durch die

versitäten und durch die damit verbundenen bzw. zu er- 

111

L - - J eshistoriker deshistoriker an den baverischen Universitäten". Zu

f^aar t iy v i rw  . 4  £ L j- ,  D n >  i»««» '/ f r l s i  f '  d i e  >■ t s  « / ’ 1T. 4 >_» I*»»* I  K  I
i c i  > v u i  i n s u u H  « u i  ö a y u b U i i  u i t  a t r  U M C

■ S ii i i i l i i iB
der Kommission für Bayerische Landesgeschichte bei
der Baverischen Akademie der Wissenschaften. Das
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Augsburger Beteiligung an "Forarea"
Soziologe Waldmann untersucht den Zusammenhang zwischen Diktatur 

und Anomie an lateinamerikanischen Fallbeispielen

Im vergangenen Sonimer haben sich von mehreren baye­
rischen Universitäten stammende Wissenschaftler, die 
in verschiedenen Disziplinen Reeionalforschung betrei-

Hindes ist es. imenüszipliiKir die Auswirkungen des

—  ..v---- D -------------- —
sehe Diktaturen, nämlich das Pinochet-Regime in Chile
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ier Anomie, wie es von Emile Durkheim in die Soziolo­
gie eingeiührt worden ist. Durkheim verstand darunter
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sen droht Diesen Thesen gehl Waldmann seit einiger 
Zeit mit Umerstuizüiig der Volkswagen-Stiftung im

stischen Ungarns und Spaniens unter Franco nach. Die 
daran nun anknüpfenden auf lateinamerikanische Bei­
spiele bezogenen Studien sollen ihrerseits nach zweijäh­
riger Laufzeit auf die Schah-Diktatur Resa Palahvis im 
Iran (1941-1979) und damit auf einen dritten Kultur- 
raum ausgedehnt werden.

A ls ein weiteres Projekt im Rahmen von Torarea" ver­
sucht Waldmann, einen "Doktoranden-Workshop A r ­
gentinien" als dauerhafte Einrichtung zu etablieren. Hin­
tergrund dieser Bemühungen ist die Erfahrung, daß ge­
rade Nachwuchswissenschaftler es als frustierend emp­
finden, wenn sie monate- und jahrelang mit einen ein 
fernes Land betreffenden Thema befaßt sind, ohne je die 
Möglichkeit zum Austausch mit Kolleginnen und Ko lle­
gen haben, die über dasselbe Land arbeiten.

Ein bislang erst- und einmalig von ihm organisierter 
Argentmien-Workshop habe, so Waldmann, diese Er-

Interesse an einer Institutionalisierung solcher Wctk-

Einrichtung nach den Vorstellungen Waldmanns auch 
noch eine weitere Funktion übernehmen: Hier könnten 
nämlich Arbeiten entdeckt und ausgewählt werden, die 
geeignet wären, auch in spanischer Übersetzung publi­

ziert zu werden. Denn es sei ein gravierendes Manko der 
deutschsprachigen Lateinamerika-Forschung, daß ihre 
Ergebnisse nur in den seltensten Fällen lateinamerikani­
schen Interessenten zugänglich gemacht werden, um 
statt dessen in aller Regel nur von einem kleinen Kreis 
deutschsprachiger Experten aufgenommen und verar-

C i ¡ e  a ^cé s tw  H- ^ UĈ OSRAM
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Meisterwerke auf Vorrat
Von Erlangen über Halle kommt eine von Augsburger Siudent(inn)en 

erarbeitete Cranach-Ausstellung nach Augsburg

V:.:m 17. Januar bis zum 24 Februar 1995 zeigt die CnwersttätsbJAimhei etc AusHHltWe e -
Meisterwerke auf vorrar. Hier wira aermmpieae oesiana j e n e r ou «.« « w  -.... —
Cranach-Werkstatt präsentiert, die heute im Besitz der Universitätsbibliothek Erlangen sind. In Erlangen wurde die 
Ausstellung bereits im Juni und Juli 1994 gezeigt. Zum derzeitigen, zweiten Ausstellungsort, zu Halle, gibt es einen 
engeninhaltlichenBezug:DerHauptteildiesesErlangerCranach-BestandesisieinemeinzigenAuftragzuzuordnen,
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Nacnricnien

renziene Darstellung der großen Aufträge Cranachs und 
seiner Rolle im Spannungsfeld zwischen altkirchhchen 
und refonnatorischcn Auftraggebern liefern.

Lucas Cranach <1*72 - 1553; gehört neben Dürer und 
Grünewald zu den bedeutendsten Malern seiner Genera­
tion. Er entstammt einer Malerfamilie aus dem oberfrän­
kischen Kronach, worauf sein Name zurflekgefct. Über 
seine frühen Jahre ist wenig bekannt. Fest steht, daß er

für deren zehgiose Gegner auszufuhzen.

auch umtangnZchne Aufträge in kürzester Zeit auszu-

ie. Es lagerten hier "Meisterwerke auf Vorrat . v K  d« 
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Durchblick für Augen 1
Mode ist -  sich niemals entscheiden zu müssen, wer man wirklich ist. |



Master zurückzugreifen, um sie für neue Komposition 
zu verwenden. Dies eimöglichtefürdenEntwinfsproz 
eine weitgehende Arbeitsteilung zwischen dem Meis 
und seinen Werkstattgesellen. Bemerkenswert ist, v 
weit Cranach seine Mitarbeiter dabei auf seinen persön- 

der Ausstellung in der Zeoiralbibhotnck •; e ■ bis 
ZA Februar »  Mo. - F r.» 20 - 22 L a i . - » J  -

den Katalog schon mat idr D M »  on H -h h jrd d  S:- 
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Kooperation mit Malta
Vertrag würdigt eine schon zwei immenarbeit
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Fakultät 15 Diplom arbeiten und sieben Dissertationen 
über Probleme der sozioökonomischen Entwicklung 
Malus abgeschlossen worden, elf weitere Diplomarbei­
ten und zwei Dissenationen sind dezeit in Bearbeitung. 
In der Philosophischen Fakultät I sind sec hs Magisterar- 
beiten vor altem zu Themen aus der Fiauenforschung 
und über interkulturelle Fragen geschrieben worden, 
eine weitere Magisterarbeit » d e in e  Dissertation sind in 
Vorbereitung. Die notwendigen Forschungsaufenthalte 
wurden Ende der siebziger Jahre im Rahmen eines 
entsprechenden Projekts von der DFG unterstützt, später 
in geringerem Umfang auch von anderen nationalen und 
lokalen Stiftungen und der Universität Augsburg. Meist ... „  .. . . „  „  . ..... .. ...

j | | | | | | | | i | ^ ^
Exkursionen v .n  Augsburger Studenten und Dozenten 

der (Philosophische Fakultät Hi, der bereits von de 
maltesischen Regierung als Spracnexpene jingela&r>

Für die Kooperation Augsburg - Malta gibt es sek der un

Deutsch-Maltesischen Kulturabkommens auf Regie­
rungsebene, in dem die bisherigen Augsburger Aktivitä­
ten ausdrücklich gewürdigt wurden, eine neue Basis. 
Denn dieses Abkommen ermöglicht es deutschen Stu­
denten an der Universität Malta zu studieren, ohne die 
sonst üblichen beträchtlichen Studiengebühren bezah- 
ter= zu müsse“.. SozioIogiesUidentin und eia Aogli-
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Kaum gegründet und schon vom dabei

Wasserballmannschaft der Universität Augsburg erreichte 
bei Hochschulmeisterschaften den dritten Platz
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zweitedes Vomindentumiers, das im Dezem ber 1993 in München stattgefunden haue,
bh Endtumicr hatten sieh auch J k  Universitätsmann- schaften aus Bochum, K aisertüm ern. Kartsrahe und Würzburg gekümpn. D ie ebenfals q u d i l i z i c t M ö n -
Mannschaft zeigte keinen Respekt vor großen Nam en, gingen doch bei Würzburg und Bochum  bundesligaer- fahrene Spieler ins Wasser. Ure sie zu schlagen, reichte
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Langfristig setzen Unternehmen auf Umweltschutz

Augsburger Tagung präsentierte Ergebnisse 
einer Studie über Unternehmenspolitik und Umweltschutz

Im November 1991 wurden bundesweit (alte Bundes­
länder) 1167 Unternehmen um ihre Teilnahme an der 
Studie "Untemehmenspolitik und Umweltschutz" gebe­
ten. Diese wurde vom Lehrstuhl für Wirtschaftsprüfung 
und Controlling der Universität Augsburg in Zusam­
menarbeit mit dem Bayerischen Institut für Abfallfor­
schung und mit Unterstützung des Bayerischen Staats­
ministeriums für Landesentwicklung und Umweltfra­
gen durchgeführt. In diesem Rahmen wurden Fragen zu 
Teilbereichen des Managementprozesses gestellt, wo­
bei insbesondere für die Bereiche Controlling und Re­
cycling Daten zu den Wechselwirkungen von Untemeh­
menspolitik und Umweltschutz erhoben wurden. Von 
den 1167 angesprochenen Unternehmen antworteten 
513 (Antwortquote 44,0%). Davon sandten 483 Unter­
nehmen bearbeitete undauswertbare Fragebögenzurück 
(Rücklaufquote 41,1%). Die Stichprobe umfaßte die 500 
größten deutschen Unternehmen, Unternehmen aus dem 
Bereich der IHK für Augsburg und Schwaben sowie 
Mitglieder des Fördervereins des Universitätsseminars 
der Wirtschaft und Firmenmitglieder der Wissenschaft­
lichen Gesellschaft für Prüfung und Controlling an der 
Universität Augsburg. Durch die Nutzung dieser Infor­
mationsquellen sollte sowohl eine repräsentative Ab­
deckung der größten deutschen Unternehmen als auch 
eine Einbeziehung der mittelständischen Wirtschaft er­
reicht werden.

Die Ergebnisse der Untersuchung wurden im Rahmen 
der Tagung "Untemehmenspolitik und Umweltschutz" 
am 12. Juli 1994 in Augsburg vorgestellt.

These 1: Jeder W irtschaftsprozeß führt 
zwangsläufig zu erwünschten Produkten 

und unerwünschten Kondukten.

Die ökologische Umwelt dient als Lieferant von Materie 
und Energie und als Aufnahmemedium für erwünschten 
Output, das heißt Produkte, und unerwünschten Output, 
das heißt Kondukte (s. Abb. 1).

These 2: Recht und Ethik schaffen 
den Rahmen für den Umweltschutzmarkt.

Die strategische Ausgangslage für das umweltorientier­
te Management ist von den Anforderungen der umwelt­
schutzbezogenen Anspruchsgruppen eines Unterneh­
mens abhängig. Hierbei sind insbesondere die rechtli­
chen Rahmenbedingungen sowie die Werte der Gesell­
schaft zu nennen. Die Intensität der ökologiebezogenen 
Betroffenheit einzelner Unternehmen ist abhängig von 
der Untanehmensgröße sowie von der jeweiligen Bran­
che.

These 3: Umweltschutz ist M ittel zum Zweck.

Umweltschutz kann den Charakter eines Sachzieles der 
Unternehmung annehmen. Kennzeichnend für das Ver­
hältnis des Sachzieles "Umweltschutz" zu den Formal­
zielen ist eine Mittel-Zweck-Beziehung. Formalziele 
sind Wettbewerbsfähigkeit, ein ausreichender Gewinn, 
sowie die Verfügbarkeit von Geldmitteln. Sachziele 
beschreiben, mit welchen Leistungen diese Formalziele 
erreicht werden. Umweltschutz stellt kein dominantes 
Ziel von Unternehmen dar. Die bisherigen Untersuchun­
gen zum Zielsystem von Unternehmen weisen eine star­
ke Dominanz von Wettbewerbs- und Sicherheitszielen 
nach. Die Daten unserer Untersuchung bestätigen eine 
Übereinstimmung zwischen dem Umweltschutzziel und 
dem langfristig-strategisch orientierten Ziel der Siche­
rung der Wettbewerbsfähigkeit. Hinsichtlich der opera­
tiven Steuerungsgrößen "Gewinnerzielung", "Erlösstei­
gerungen", "Kostensenkungen" sowie "Liquidität" herr­
schen dagegen neutrale bis konfliktäre Beziehungen vor. 
Die Berücksichtigung untemehmensindividueller Fak­
toren bei der Ableitung von Nonnstrategien bildet die
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zentrale Voraussetzung 
für den Erfolg umwelt­
orientierter Strategien (s. 
Abb. 2).

These 4: Umweltschutz 
wirkt als k.o.-Kriterium.

Bei betriebswirtschaft­
lichen Entscheidungen 
kann sich Umweltschutz 
sowohl auf die Ziele als 
auch auf die Restriktio­
nen auswirken. Umwelt­
schutz wirkt nur dann als 
k.o.-Kriterium, wenn in­
dustrielle Prozesse bzw. 
Produkte den Anforde­
rungen der Anspruchs­
gruppen nicht genügen 
und deshalb Sanktionen 
zu erwarten sind. Diese 
können insbesondere von 
Seiten des Staates durch 
rechtliche Nonnen, von

Abb. 2
Umweltschutz als Unternehmensziel ...

positiv
... wirkt auf die Wettbewerbsfähigkeit

Stichprobe: 478 Unternehmen

... wirkt auf den Marktanteil

... wirkt auf die Gewinnerzielung

28%

Stichprobe: 474 Unternehmen

... wirkt auf Erlössteigerungen

nicht 
37%

Stichprobe: 47t Unternehmen

... wirkt auf die Liquidität

Stichprobe: 467 Unternehmen

... wirkt auf Kostensenkungen

Stichprobe: 475 Unternehmen

Seiten der Kunden durch Umsatzeinbußen sowie von 
Seiten der Öffentlichkeit durch eine Beeinträchtigung 
des Images auf das Unternehmen wirken. Ein negatives 
Image kann insbesondere im Rahmen der Beteiligung 
der Öffentlichkeit die Genehmigung hinauszögem oder 
zu zusätzlichen Auflagen fuhren.

These 5: Umweltschutz ist ein Vehikel zur 
Aufdeckung von Rationalisierungspotentialen.

Umweltschutz bietet die Möglichkeit, den betrieblichen 
Leistungserstellungsprozeß aus einer neuen Perspektive 
zu hinterfragen und auf diesem Weg Rationalisierungs­
potentiale aufzudecken. Dies bedeutet, daß sowohl öko­
nomischen als auch ökologischen Aspekten Rechnung 
getragen wird. In der Praxis zeigt sich allerdings, daß 
diese Potentiale entweder noch nicht ausgeschöpft wer­
den oder in den Informations- und Entscheidungsinstru­
menten noch nicht getrennt von anderen kostensenken­
den Maßnahmen erfaßt werden.

These 6: Umweltschutz 
ist eine Strategie für die Nische.

Ein positiver Einfluß auf den Gewinn zeigt sich insbe­
sondere bei Unternehmen, die im Rahmen einer Ni­

schenstrategie ökologieorientierte Kundensegmente be­
dienen. Unsere Untersuchung zeigt deutlich, daß nur 
eine Minderheit der Unternehmen darauf vertraut, daß 
die Wettbewerbsfähigkeit durch eine besondere Beto­
nung des Umweltschutzes sichergestellt werden kann. 
Die artikulierte Umweltorientierung und die tatsächli­
che Zahlungsbereitschaft der Kunden klaffen jedoch 
auseinander. Allerdings darf vermutet werden, daß die 
Zahlungsbereitschaft mit zunehmender Nähe zum Kon­
summarkt steigt Eine Innovationsfalle kann sich erge­
ben, wenn die ökologieorientierte Strategieausrichtung 
zwar gesellschaftlich gefordert wird, nicht aber wettbe­
werblich kommunizierbar is t

These 7: Die Entsorgung hat sich 
als eigene Wertschöpfungsstufe etabliert.

Der Wertschöpfungsstufe "Entsorgung” kommt eine stei­
gende Bedeutung zu. Die Hauptursachen hierfür sind die 
gesetzlichen Bestimmungen im Bereich der Sonderab­
fälle, die Bestrebungen zur Erweiterung der Produktver­
antwortung von Herstellern und Händlern in der Nach- 
Konsum-Phase sowie die Forcierung von Vermeidungs- 
und Wiedereinsatzstrategien im Rahmen des Konzepts 
der "abfallarmen Kreislaufwirtschaft". Die sich hieraus 
ergebenden Anforderangen für das Unternehmen betref-
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Abb. 3: Wertschöpfungskreis

fen nahezu alle Furiktionsbereiche und sind deshalb als 
Querschnittsfunktion zu organisieren. In Analogie zum 
Ansatz des Total Quality Management ist ein Total 
Environmental Management in  alle betrieblichen Funk­
tionsbereiche hineinzutragen (s. Abb. 3).

These 8: Steigende Entsorgungskosten 
kurbeln das Recycling an.

Die relative Höhe der Beseitigungskosten beeinflußt 
nachweislich den betrieblichen Entscheidungskalkül 
zugunsten der Einführung vonRecyclingverfahren.Hohe 
relative Beseitigungspreise wirken als Anreiz fü r den 
Wiedereinsatz.

These 9: Umweltorientierte Ent­
scheidungen müssen sich au f ein betriebs­

wirtschaftliches Controlling stützen.

Um eine umfassende Entscheidungsgrundlage fü r das 
Management bereitzustellen, sind Umweltschutzaspek­
te in traditionelle Informations- und Entscheidungspro- 
zesse zu integrieren. Dies kann eine Differenzierung, 
aber auch eine Erweiterung des vorhandenen Instrumen­
tariums erforderlich machen. Empirisch zeigt sich, daß 
Unternehmen, bei denen im System der Kostenrechnung 
eine getrennte Erfassung der ökologiebezogenen Kosten 
sowie eine verursachungsgerechte Zurechnung erfolgt, 
umweltorientierter sind.

These 10: Stoff- und Energiebilanzen dürfen sich 
einer ökonomischen Analyse nicht verschließen.

Neben das Rechnungswesen müssen Umweltinformati­
onssysteme treten, die nicht-monetäre Daten erfassen 
und bewerten können. D ie Chance zur erfolgreichen 
Umsetzung eines umweltorientierten Managements liegt 
in der Vernetzung Ökonomie- und ökologieorientierter 
Informations- und Entscheidungsinstrumente. Hierdurch 
werden Managemententscheidungen unterstützt, die 
sowohl ökonomischen als auch ökologischen Aspekten 
Rechnung tragen.

Ausblick: Hinsichtlich einer Weiterentwicklung des um­
weltorientierten Managements ist es erforderlich, den 
einzelwirtschaftlichen Sachverstand verstärkt zu akti­
vieren. Darüber hinaus kann ein Zusammenwirken aller 
am Wirtschafisprozeß Beteiligten im  Sinne des Koope­
rationsprinzips dazu beitragen, daß die Entsorgungsin- 
frastruktur langfristig ein Niveau erreicht, das der hoch­
entwickelten Versorgungsinfrastruktur entspricht

Edeltraud Günther

ED V
Telefon: « 2 1  -5 1 9 8 1 8
Telefax: « 2 1 -5 1 4 6  36

anspruchsvolle Fachbücher und Bejlptri«riv

Fachbuch

Technik

Jura
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Viertes gemeinsames Symposion der 
Partneruniversitäten Osijek und Augsburg

Pläne für gemeinsame Aktivitäten im kommenden Jahr liegen vor

Der Krieg im ehemaligen Jugoslawien hat unterbrochen, 
was 1985 in Osijek begonnen hatte: Gemeinsame Sym­
posien zum Thema "Regionalismus und regionale 
Entwicklungen”. Im Abstand von zwei Jahren sollten sie 
stattfinden. Zum dritten hatten wir uns 1989 im Ta- 
gungs- und Erholungszentrum eines Zagrebers Unter­
nehmens in der herrlichen Waldlandschaft der slawoni- 
schen Berge etwa 100 km westlich von Osijek versam­
m elt Dieses Symposion war das bis dahin erfolgreich­
ste. Die Regelmäßigkeit der Begegnungen, auch über die 
Symposien hinaus, nach Jahren des Lernens auf beiden 
Seiten eine mittlerweile vielseitige Kenntnis der Länder 
und Regionen, um die es geht dazu gegenseitiges Ver­
stehen, Offenheit der Diskussionen, allmählich gereifte 
Freundschaften trugen zum Gelingen bei.

Trotz einer Unterbrechung von fast fünf Jahren verlief 
das IV. gemeinsame Symposion vom 16. -19. Mai 1994, 
als ob wir an die Vorträge und Erörterungen vom Herbst 
1989 in Zvecevo unmittelbar angeknüpft hätten. Die 
durch den Krieg erzwungenen Aufschübe haben weder 
die persönlichen Bindungen noch die gemeinsame wis­
senschaftliche Zielsetzung verändert, die Aufmerksam­
keit für einander eher gestärkt und die Gefühle vertieft.

Die Osijeker Beiträge von Ivan Boras, Tihomir Borzan, 
Tibor Karpati, Zvonimir Laue, Stanislav Marijanovic, 
Vlado Obad, Slavica Singer und Josip Vrbosic, waren 
fast ausnahmslos geprägt vom politischen, konstitutio­
nellen, rechtlichen, kulturellen und ökonomischen Neu­
beginn in Kroatien. Im Mittelpunkt standen die Proble­
me (ter von Osijek aus verwalteten Regionen Slawonia 
und Baranja, wobei zu bedenken ist, daß die östlichen 
Teile Slawoniens und die ganze Baranja noch immer von 
serbischen Okkupationstruppen besetzt gehalten wer­
den, was eine erhebliche Erschwernis bedeutet Osijek 
ist auf drei Seiten eingeschlossen. Nur nach Westen ist 
freies kroatisches Hoheitsgebiet. Früher wichtige Indu­
striezentren wie Vukovar und andere Städte sowie große 
Flächen landwirtschaftlich ertragreichen Landes sind 
abgeschnitten. Osijek ist in eine Randlage ohne Kommu­
nikationsmöglichkeiten nach Norden, Osten und Süden 
geraten.

Die Augsburger Beiträge von Mirjana Eilers, Karl Fü­
ser, Johannes Hampel, Franz Knöpfle, Hans-Otto Müh­
leisen, Franz Schaffer, Reiner Schmidt und Theo Stam­
men befaßten sich hauptsächlich mit regionalen Aspek­
ten im Rahmen der europäischen Staatengemeinschaft, 
Umweltfragen in europäischer Sicht sowie Kernfragen 
der politischen Kultur und der Konfliktlösung. Gerade 
die auf Europa bezogenen Themen haben ihren besonde­
ren Sinn angesichts der auf weite Sicht angestrebten 
Zugehörigkeit Kroatiens zur Europäischen Union. In die 
deutsche und kroatische Vergangenheit führten die Re­
ferate von Karl Füser über "Minderheiten in der Region 
aus historischer Perspektive. Das Beispiel (ter Juden in 
Bayerisch-Schwaben" und Vlado Obad über "Regionale 
Literatur - aufgezeigt am Beispiel deutschsprachiger

Ristorante -  Pizzeria

direkt bei der Neuen Universität 
Salomon-Idler-Str. 24b ■ Augsburg 

Telefon 576198 oder 575519 
Unter Führung von Familie Dragone

Günstige UNI-MITTAGSKARTE 
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Literatur aus Slawonien" (mit wenigen Auslassungen 
abgedruckt in UniPress 3/94). Die aktuelle bayerische 
Politik zur Förderung ländlicher Siedlungen und Bevöl­
kerungen durch neue Formen der Biirgerbeteiligung 
beschrieb Franz Schaffer in einer Übersicht über die 
Schulen der Dorf- und Landentwicklung in Bayern.

Den Rahmen für die gemeinsamen wissenschaftlichen 
Bemühungen bildeten Gespräche und gesellige Begeg­
nungen mit der Universitätsleitung sowie Mitgliedern 
verschiedener Fakultäten und der Zentralverwaltung. 
Höhepunkt war eine Exkursion nach Thierhaupten mit 
Begrüßung durch Bürgermeister Fritz Hölzl, Führungen 
in den bereits renovierten und restaurierten Teilen der 
Klosteranlage und der Schlußsitzung des Symposion im 
ehemaligen Kapitelsaal.

Weitere Aktivitäten belebten 1994 die Partnerschaft: Im 
August nahmen fünf Studierende der Germanistik (Päd­
agogische Fakultät der Universität Osijek) als Gäste der 
Universität Augsburg am Internationalen Sommerkurs 
unseres Sprachenzentrums te il Gespräche mit den Osi- 
jeker Studenten vermittelten Anregungen für die Ans-

gestaltung der Partnerschaft im Jahre 1995. Darüber 
hinaus erhielt die Universität Osijek Bücherspenden für 
die Fachbibliotheken Anglistik, Germanistik, Geschich­
te, Romanistik sowie insbesondere Rechtswissenschaf­
ten. Hier sei neben der Offenheit und Großzügigkeit der 
Universitätsbibliothek die private Bereitschaft zu Bü­
cherspenden hervorgehoben.Dariiber hinaus erhielt die 
Universität Osijek zwei PCs, welche dem Zentrum für 
demokratische Entwicklung und dem Zentrum für Re­
gionalstudien zur Verfügung gestellt wurden.

Der Fortgang der Partnerschaft zwischen den Universi­
täten Augsburg und Osijek ist getragen von der Hoff­
nung auf Frieden und Normalisierung der Verhältnisse 
im ehemaligen J ugoslawien einschließlich einer für Kroa­
tien befriedigenden Regelung der Gebietsfragen. Für 
1995 wurde mittlerweile ein Programm beschlossen, das 
u. a. die Fortführung der studentischen Kontakte zum 
Ziel hat und folgende Aktivitäten vorsieht:
1. Teilnahme von fünf Studierenden des Faches Germa­
nistik (Päd. Fakultät der Universität Osijek) am Interna­
tionalen Sommerkurs der Universität Augsburg.
2. Einwöchiger Studien- und Vortragsaufenthalt von 
Prof. Dr. Velimir Petrovic am Lehrstuhl für Neuere 
Deutsche Sprachwissenschaft (Prof. Dr. Hans Wellmann). 
3. Dreitägiger "Workshop" in Form eines Blocksemi­
nars zum Thema "Die W iedervereinigung Deutschlands 
in historischer, politischer und kultureller Sicht". Dieser 
" Woikshop” ist gedacht als Beitrag der Uni versität Augs­
burg für Studierende der Germanistik der Universität 
Osijek (Päd. Fakultät) und soll nach unseren Vorstellun­
gen an der Universität Osijek stattfinden. Über Studie­
rende der Germanistik hinaus könnte er auch für Studie­
rende der Rechtswissenschaften und der Ökonomie ge­
öffnet sein. An diesem "Workshop" sollen auch Augs­
burger Studierende beteiligt sein. Gunther Gottlieb

Buchhandlung 
an der Universität

Salomoff-ldter-SiraBe 2 86159 Augsbug - TefJFat(0821) 57 27 02

Blumenverkaufen können vie le^ -
Wir bieten Ihnen mehr

Uni-Floristik
Rita M olter

Floristische Arbeiten für alle Anlässe

Salomon-Idler-Straße 51 
86159 Augsburg

Telefon 0821/582339
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Am Getty Center in Santa Monica
Von Bernhard Schimmelpfennig

Santa Monica, Promenade der Third Street: Die Ausla­
gen einer Buchhandlung studierend stehe ich mit beiden 
Beinen fest auf der Erde. Plötzlich beginnt der Boden zu 
schwanken, die Scheiben klirren, die Häuserwände stöh­
nen befremdlich und dissonant, alle Leute rennen flugs 
in die Mitte der Straße; ich erlebe mein erstes Erdbeben. 
Wie ich am nächsten Tag in der Los Angeles Times las, 
war es das drittstärkste von etwa 5000 Nachbeben nach 
dem großen Beben vom 17. Januar 1994, doch ohne 
größere Schäden (nur zwei Hausbrände, keine Person 
verletzt).

Weiter las ich, daß gerade die Promenade in Santa 
Monica eines der Bebenzentren gewesen sei. Wie gut, 
daß es eine Fußgängerzone war (ein weiterer Vorteil für 
derartige Einrichtungen, an den man hierzulande nicht 
gleich auf Anhieb denkt). Während wir bis dahin nur die 
Folgen des 17. Januars gesehen hatten und weiterhin 
sahen - Reparaturen in unserem Apartmenthaus, ausge­
brannte Wohnungen, in Schieflage geratene und verna­
gelte Eigenheime, zerstörte Freeway-Brücken, Übun­
gen für den künftigen Notfall im Center -, lebten meine 
Frau und ich fortan in banger Erwartung des Ernstfalls. 
Er ereignete sich nicht, und so kann ich nun, im erdbe­
bensicheren Augsburg, mit Goethe schreiben: "Ich bin 
dabeigewesen." Dies dank der Einladung an das Getty 
Center.

Wie erinnerlich, hatte der Erdöl-Magnat Jean Paul Getty 
eine Stiftung zugunsten der Kunst und zur Förderung der 
kunsthistorischen Forschung gemacht. Von einem 
gemeinsamen Board kontrolliert, gliedert sich die Stif­
tung demzufolge vornehmlich in zwei weitgehend auto­
nome Institutionen, in das J.P. Getty Museum und das 
J T . Getty Center for the History ofArt and the Humani- 
ties. In der Öffentlichkeit bekannt ist vornehmlich das 
Museum mit seinem aus der Privatsammlung des Stifters 
hervorgegangenen und dank des hohen Ausgaben-Bud- 
gets (ca. 20 Millionen Dollars jährlich) immer noch 
wachsenden Bestand an Handschriften und Kunstwer­
ken von der Antike bis zur Gegenwart - oft ein Dom in 
den Augen anderer amerikanischer und vor allem euro­
päischer Museumsdirektoren, die ihren Mangel verwal­
ten und zusehen müssen, wie sie "das Getty” auf Auktio­
nen bei den schönsten Stücken überbietet.

Weniger bekannt, doch nicht schlechter dotiert ist das 
Center. Es fördert Restaurationen (so etwa in Ecuador 
die der Altstadt von Quito), finanziert auswärtige Tagun­
gen und Forschungs vorhaben, hat eine eigene Publikati­
onsreihe (besonders zur Architekturgeschichte). Im Cen­
ter selbst gibt es - vom großen Staff (etwa 150 Angestell­
te) betreut - drei Schwerpunkte: die Abteilung für Pho­
tographie, die zugleich auch kleine Ausstellungen avant­
gardistischer Kunst arrangiert; die ständig wachsende 
Bibliothek (zur Zeit etwa 800.000 Bände) mit einer 
eigenen Handschriftenabteilung und verschiedenen, 
gleichfalls sich vergrößernden Special Collections, von 
denen einige noch der Inventarisierung harren, sowie 
großen Photo-Sammlungen, für die das Center z.T. das 
Copy-Right besitzt; schließlich das Scholar Program, 
dem ich meinen Aufenthalt verdankte.

'D d 'd z a  Versicherungen • Bausparkasse
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Klaus Schedwill
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Das Program finanziert - natürlich immer nur im Be­
reich der Kunstgeschichte und mit ihr verwandter Diszi­
plinen - zwei verschiedene Personengruppen: Doktoran­
den und Postdoktoranden, die sich bewerben müssen; re­
sident (1 Jahr) und visiting scholars (wochen- oder mo­
natsweise), die sich nicht bewerben können, sondern 
ein-geladen worden. Zu ihnen gehören jährlich auch 
etwa ein bis zwei Künstler oder Schriftsteller (so 1993/ 
94 Christa Wolf). Von den scholars wird erwartet, daß 
sie sich einem Forschungsthema eingliedem, das vom 
Direktor des Center vorgegeben war und wonach sie 
ausgesucht wurden. Abgesehen von einem Vortrag kön­
nen sie eifrig forschen. Von einem privaten Sicherheits­
dienst 24 Stunden am Tag kontrolliert, sind die Arbeits­
räume jederzeit zugänglich, auch an Feiertagen. Jeder 
kann also gemäß seinem Rhythmus arbeiten und dabei 
nicht nur die Bestände des Center nutzen, sondern auch, 
durch Ausleihe, die der UCLA (University o f California 
Los Angeles). Die Arbeitsbedingungen dürften sich noch 
verbessern, wenn ab 1997 das Museum (bisher Malibu) 
und das Center (bisher Santa Monica), abgesehen von 
der in der pseudoantiken Villa in Malibu verbleibenden

Sicher bauen 
und renovieren

PCI-Produktsysteme 
sind marktorientierte 

Innovationen auf dem 
Gebiet m oderna 

Baustofftectmik.

PC) Augsburg GmbH, PxxanBtraäe 11, 
66159 ArjgsOurg Tel llle!1)SX1-0. Fax ¡0621 >5901-37} 

Antikensammlung, in einem großen Komplex vereinigt 
sein werden.

Wie wird man nun als scholar eingeladen? Am besten ist 
es, durch eine Ausstellung oder einen Vortrag angenehm 
aufzufallen. In meinem Fall war es 1988 eine von Getty 
unterstützte Tagung des Zentrums für Renaissance-For­
schung in Tours. Nach meinem Vortrag (Papstpalast in 
Avignon) kamen der Direktor des Getty Centers sowie 
sein Stellvertreter zu mir und luden mich ein, doch 'mal 
das Center aufzusuchen, was gut zwei Monate später 
geschah. Im Herbst 1992 weilte ich wieder am Center 
während einer Forschungsreise für mein hiesiges Typ B- 
Projekt (Akkulturation zwischen Indios und Spaniern in 
México). Ich berichtete darüber und wurde aufgefordert, 
für mein nächstes Forschungssemester (1994/95) eine 
Forscher-Equipe zum Generalthema der Akkulturation 
vorzuschlagen, was ich auch tat. Die Vakanz des Direk­
torenpostens seit Mitte 1992 bewirkte jedoch, daß der 
selbst mit lateinamerikanischerUrbanistik befaßte Vize­
direktor schon das akademische Jahr 1993/94 Latein­
amerika widmete undForscher aus beiden Amerikas und 
aus Europa einlud, unter ihnen auch mich. Weil ich in 
dieser Zeit hier zu lehren hatte, kam ich lediglich als 
visiting scholar infrage. Und weil 1994 mein hiesiges 
Projekt mit einer Forschungsreise nach México abge­
schlossen werden sollte, kombinierte ich beide Vorha­
ben, galten sie doch demselben Thema. Der Aufenthalt 
in México, logisch einleuchtend bei einem diesem Land 
gewidmeten Projekt, war seit 1991 geplant, der Kosten­
voranschlag von der hiesigen Forschungskommission 
akzeptiert Doch dann auf einmal lehnte sie unter ihrem 
neuen Vorzitzenden (dem damaligen ProrektorProf. Dr. 
Ulich) es ab, den Aufenthalt auch nur mit einer müden 
Maik zu unterstützen; das Forschungsprojekt drohte, ein 
Torso zu bleiben. Ganz anders das Getty Center: Es lud 
mich nicht nur für März und April nach Santa Monica 
ein, sondern erhöhte (unter Kopfschütteln über die hie­
sige Forschungspolitik) das vorgesehene Stipendium so 
großzügig, daß ich mich jeweils zwei Wochen vor und 
nach do'Zeit bei Getty in Yucatán und im Hochland von 
México auf halten und damit das Forschungsprojekt doch 
noch zu einem sinnvollen Abschluß führen konnte.

Die für 1993/94 eingeladenen resident scholars waren 
entweder Spezialisten für die lateinamerikanische Urba­
nistik im 20. Jahrhundert (bes. Buenos Aires, Säo Paolo, 
México Stack) oder für die Kolonialepoche in Peru und 
Neuspanien, daher meist Kunsthistoriker oder Anttao- 
P°togen. Die Gespräche mit ihnen waren für mich äu- 
ßerst anregend und fruchtbar. Ich selbst las und kopierte.
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soweit es die viel zu kurze Zeit erlaubte, Quellen und 
Literatur zur Missionierung Neuspaniens. Aus diesem 
Bereich stammte auch mein obligater Vortrag: "Mythos 
und Realität. Das Bild Junipero Serras auf seiner Hei­
matinsel Mallorca”. Kurz zur Information: Junipero Ser­
ra, auf Mallorca geboren, gilt als Apostel und Gründer 
Kaliforniens; als solcher ist er auch einer der beiden 
Vertreter dieses Staates in der Ruhmeshalle der Nation in 
Washington. Als seine Seligsprechung 1988 bevorstand, 
erhob sich dagegen Protest bei vielen Räten und Mitglie­
dern kalifornischer und anderer Indianerstämme, aber 
auch von Priestern der Native Catholic Church; der 
Protest reichte bis zum Vorwurf, die spanischen Missio­
nare und die sie unterstützenden Soldaten hätten einen 
Genozid verschuldet Auf eine ruhige Diskussion mit 
den anderen scholars hoffend und vorbereitet verursachte 
ich mit meinem (für hiesige Verhältnisse dezent formu­
lierten) Vortrag die, wie mir stolz versichert wurde, leb­
hafteste Diskussion am Center seit dessen Gründung vor 
zehn Jahren, denn wir hatten unerwartete Gäste: den 
Oberarchivar der Erzdiözese Los Angeles und den Vize- 
Postulator im Heiligsprechungsverfahren für Junipero. 
Unterstützt von einem jüngeren Standesgenossen, ge­
nossen sie die Rolle kirchlicher Zensoren. Anschließend 
führte ich noch eine nette Korrespondenz mit dem Ober­
archivar, die auch von den Direktoren und den anderen 
scholars goutiert wurde. Die Kritik seitens der klerikalen 
Zensoren bewirkte am Center eine Solidarität, derzufol- 
ge ich zu den Direktoren und den scholars einen weitaus 
engeren Kontakt hatte, als er gewöhnlich visiting scho­
lars möglich is t Mit dem Leiter des Scholar Program 
sprach ich auch über Kontakte zu europäischen Institu­
tionen; dabei nannte er das neue Wiener Institut für Kul­
turwissenschaft und fragte mich, was denn "Kulturwis­
senschaft" sei. Ich wußte das auch nicht, wies statt 
dessen auf das relativ junge Institut für Europäische 
Kulturgeschichte an unserer Universität hin und ver­
suchte, dessen Ziele zu erläutern. Er reagierte zögerlich 
(vielleicht wegen der bislang etwas geringen Mitarbeit 
des Faches Kunstgeschichte). Doch könnte der Kontakt 
vertieft werden, wenn wir - möglicherweise noch in die­
sem Herbst - Besuch vom Center erhalten und wenn der 
Lehrstuhl für Kunstgeschichte wieder besetzt sein wird.

Dank der Förderung durch das Center und durch unsere 
Universität wird es mir möglich sein, im Winter 1995/96 
eine Vorlesung über "Mexico vor und während der 
spanischen Herrschaft" anzubieten, diese durch ein Se­
minar und eine Übung zu vertiefen sowie eventuell mit 
einer etwa zwei wöchigen Exkursion nach Yucatán (März 
1996) abzuschließen.
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Aus dem russischen Fernen Osten 
zu Gast in Augsburg

D r Elena Tt Kan über Pretierre u” d Chancen 
der deutschen Sprache in Rußland

Bei dem folgenden Befiehl über die Situation des ueutscnstudnuns an einer russischen Hochschule handelt es sich 
uni die gekürzte Fassung eines Vortrags. den Dr. Elena N. Kan am 21. J M I 1994 an der c-ntcer >ifai Augsou» v meit.
D F Kan, h ie r in  des Lehrstuhlsfär deutsche Sprache an der Pädagogischen H a  hschuie in UiiahaiocH iKyßiandi. 
besuchte auf Einladung van Prof, Dr. Elvira Glaser und Prof Dr. Hans Willmann im Juni und Juli ca Fc-rschungs-

Sprache in Mittel- und Osteuropa)". Dieses Sonderprogramm finanziert germanistische instttuisparinerschafien, 
insbesondere den Austausch von Dozenten und Semesterstipendien für Studenten,für den Zeitraum von drei Jahren.

wird auch im Wintersemester weder Gäste aus Rußland - Studenten und Dozenten - an die Universität Augsburg

weiterttehende Kooperation, in die auch andere Fächer einbezogen werden sollen.
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Frauen im Aufbruch

Interdisziplinäre Ringvorlesung präsentierte Ansätze 
und Ergebnisse der Frauenforschung

botseiner interdisziplinären öffentlichen Ringvoriesung | | | | | j j | | | | | | j i j j ^
j | | | | j j j | | | j j | j j j | | ^ ^nen wissenschaftlichen Disziplinen deutlich zu machet».
der Gesellschaft der Freunde der Universität Augsburg realisiert werden konnte.

das Berliner Fenur«« von SctaeftM -H eg d
chung des i&nonaügcn "Berliner R m m a t ’. das heißt die politischen Entscheidungen des Berliner Seitab in
heniicti von Frauen als Senatorinnen sceudei war. G e ­fe g t  wortfen war hei dieser Unteraus,hung nach den Fol­gen für die Politik und auch für die Bilder von Politik so­wie v «  allem nach dem SelbstverstiMwlnb.den Normen
Frauen, so zeigt diese Ufitersucfe haben sich das A n­dere ihrer weibischen Identität, ihre N orm en. ihre Ge-
logischen Führungsstil. altemaiivetn L'mgsuw m s  Res-
November sprach die Bonner Soziologin D r. Marianne Kraß unter der Titel-Frage "ist W issenschaft männ­lich? über die androzentnsenen Strukturen der Univer­sität ais System. Das Seibstversündnis von Fcischam  lg | | | i | | | i l | l Mbar neutral und ohjekuv. wurden -ftch a R r  hei -der Be­trachtung mit der 'feministischen Brille" als vor allem männlich entpuppen: Z  B . sparen die 7bem.cn und Fra-
genen Werdegangs und ihres allmählichen feministi- 
wie es zur Dominanz der m ännluhcn Perspektive in  den 
steche Kntik am traditionellen W<s«eri$diidtsveratänd-

somiche Betroftenheii als Grundlage der Frauenfor-
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Politologin Dr. Jutta Beyer mu einem Vortrag zart? 
Thema "Der Staat - eine Männeräomäne? Zur Konstruk-

Feststellung, daß durch die Ideologie der polaren Ge- 

keil und Politik traditionell als unvereinbar gelten und 
die bürgerliche Öffentlichkeit als gleichsarii ” frauenfrei-
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In einem Vortrag über "Selbst- und Fremdbilder von 
Jungen und Mädchen" betrachtete am 25. Januar 1994 
Dr. Marianne Horstkemper die Koedukation aus der 
Sicht der Betroffenen". Von der Koblenzer Pädagogin 
stammt eine Untersuchung der Wünsche und Erfahrun­
gen von Jungen und Mädchen mit Blick auf die Koedu­
kation. D iese Untersuchung ergab ein sehr differenzier­
tes B ild koedukativer Praxis. Jungen und Mädchen ha­
ben unterschiedliche Erwartungen an den gemeinsamen 
Unterricht: J ungen schätzen die sozialen Fähigkeiten der 
Mädchen, und Mädchen wünschen sich gemeinsamen 
Unterricht mit Jungen, w eil der spannender ist. Marian­
ne Horstkempers Untersuchungen zur Entwicklung des 
Selbstvertrauens erlauben eine differenzierte und re­
flektierte Sicht der Praxis der Koedukation.

M it Prof. Dr. Dr. Gertrud Pfister aus Berlin kam am 8. 
Februar 1993 zum zweiten M al eine Sportpädagogin in 
der Ringvorlesung zu W ort "Der Widerspenstigen Zäh­
mung: Raumaneignung und Bewegungseifahrung von 
Mädchen" lautete der Titel ihres Vortrags, in dem sie 
darlegte, w ie sich geschlechtstypische Weisen der B e­
wegungserfahrung von Jungen und Mädchen schon im 
Vorschulalter zeigen: Mädchen bewegen sich generell 
weniger und begnügen sich mit kleinen Räumen. Stand­
ortbezogenen Mädchenspielen, oft nur zu zw eit stehen 
konkurrenzorientierte Jungenspiele in größeren Grup­
pen gegenüber. Öffentliche Räume werden oft von Jun­
gen b esetzt D ie  einzige "raumgreifende" Sportart von 
Mädchen ist der Pferdesport, den sie eindeutig dominie­
ren. A ls weiteren wichtigen Aspekt der Körpererfahrung 
von Frauen betonte Pfister die starke gesellschaftliche 
Festlegung auf starre Weiblichkeitsbilder und Schön- 
heitsnormen, die durch Kosmetik, Diäten und immer 
öfter auch durch plastische Chirurgie umgesetzt werden. 
"Weibliche Kraft" und "männliche Anmut” seien leider 
nur selten Ziele sportpädagogischer Bemühungen.

•  Das Fachgeschäft mit 
eigener Werkstatt und 
Stimmservice

•  Vertretungen der 
weltbekannten Hügel­
und Pianofabriken

•  Sämtliche Reparaturen 
•  Klavierbaubetrieb
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JANOS
Salomon-Idler-Straße 22 c 
86159 Augsburg (Uni viertel) 
Telefon 0821/591439 oder 

0821/571306

Unter der Überschrift "Durchsetzungschancen emanzi- 
pativen Rechts" informierte Prof. Dr. M onika Frommel 
am 22. Februar 1994 über Rechte von Frauen und U nge­
rechtigkeiten gegen Frauen im deutschen G esetz. An 
vielfältigen Beispielen aus dem Fam ilien-, Steuer- und 
Rentenrecht zeigte die Kieler Juristin, w ie einerseits 
Frauen benachteiligt werden und w o andererseits aber 
auch Auslegungsspielräume im Sinne des Frauenrechts 
gegeben sind. Darauf, diese Auslegungsmöglichkeiten 
zugunsten der Frauen stärker zu nutzen, kom m e es an.

Von denen, die es ganz unmittelbar hätte interessieren 
müssen, interessierte das, was Iris Koal am 20. Juni 1994 
zur Frage "Frauenforschung - (k)ein Thema für die 
Betriebswirtschaftslehre?" zu sagen hatte, leider nur 
ganz wenige. Von der Kritik der Wuppertaler Betriebs­
wirtin an ihrer Disziplin erfuhren ganze drei Mitglieder 
der Augsburger WiSo-Fakultät: zw ei Studentinnen - und 
natürlich die Frauenbeauftragte.

Prof. Dr. Margret Kraul, Pädagogin aus Koblenz, stellte 
am 4. Juli 1994 mit Mathilde Vaerting eine fast verges­
sene feministische Reformpädagogin vor, die einen der 
beiden ersten Lehrstühle für Frauen innehatte. Vaerting 
hat die Theorie der Geschlechter in ihrer Zeit in Pädago­
gik und Psychologie radikal thematisiert und ist wohl 
auch deshalb kaum beachtet worden. D er Vortrag zeigte, 
wie Vaerting als eine der ersten Professorinnen wissen­
schaftlich und als Person zu kämpfen hatte. Erst jetzt 
kann eine Würdigung ihrer Schriften nachgeholt wer­
den.

Im letzten Vortrag der Reihe präsentierte am 18. Juli 
1994 die Münchner M edizinerin Prof. Dr. B eate 
Schücking die Fachhochschule als eine M öglichkeit für 
Frauen, Karriere zu machen. D ie Laufbahn als Professo­
rin an der FH , die ein bislang relativ w enig bekanntes, 
aber gleichwohl interessantes Berufsfeld darstelle, er­
weise sich gerade für Frauen als sehr geeignet, da sie mit 
ihren typischen Berufsbiographien den geforderten An­
sprüchen - z.B . Praxisorientierung - o ft  besser entspre­
chen können als Männer.

D ie Beiträge der Ringvorlesung werden unter dem Titel 
"Frauen gestalten neue R äum e-in  W issenschaft,Politik, 
Theologie, Pädagogik und Sport” (herausgegeben von 
Hildegard Macha, Gudrun Schönknecht und Helmut 
Altenberger) voraussichtlich im Frühjahr 1995 erschei­
nen. Vorträge und Lehrveranstaltungen zur Frauenfor­
schung werden die Ringvorlesung fortsetzen.

Hildegard Macha/Gudrun Schönknecht
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Ist es Gewalt?

Verwirrung als (Fort-)Schritt aus der Scheinsicherheit

Was ist Gewalt? Wie gehen wir untereinander mit Ge­
walt um? Auf der Suche nach Antworten auf diese 
Fragen wurden im Ökumenischen Bildungszentrum in 
Ottmaring vier Tage lang im Rahmen des interdiszipli­
nären Seminares "Gewalt in interpersonalen Beziehun­
gen" die Gewaltvorstellungen unterschiedlichster An­
sätze zusammengetragen in der Hoffnung, konsensfähi­
ge Antworten zu finden.

Es ist wohl kaum verwunderlich, daß solche Antworten 
ausblieben. Resultat war vielmehr ein unruhig und un­
durchschaubar rumorendes, düster brodelndes Etwas, 
ein zähes Gemisch aus einigen tausend Seiten Fachlite­
ratur und stundenlangen Interview- und Testauswer­
tungen, in dem verallgemeinerbare Ergebnisse kaum zu 
erkennen waren: "Fragt uns alles, aber bitte nicht, ob es 
Gewalt ist, wenn..."

Vier Tage umsonst? Kostbare Zeit und gespendetes Geld 
verschwendet? Diesem vorschnellen Eindruck sei hier 
mit einer kleinen Zusammenfassung entgegengetreten:

Wie bitte? Vier Tage über Gewalt gesprochen - und 
keiner weiß mehr, was Gewalt ist?

Diese Frage spiegelt ein Gefühl, das nicht wenige wäh­
rend und auch noch am Ende des Seminares äußerten. 
Was jedoch ein Rückschritt zu sein schien, entpuppt 
sich, nachdem inzwischen einige Zeit vergangen ist, 
mehr und mehr als nicht zu unterschätzender Fortschritt: 
die Verwirrung als notwendiger Schritt aus einer vorur­
teilsschwangeren Scheinsicherheit. Vor diesem Semi­
nar wußte erst recht keiner von uns, was Gewalt ist - nur 
waren wir uns zudem nicht einmal bewußt, wie vage 
(wenn nicht gar abstrus) manche unserer Begriffsvor­
stellungen waren, wie weit entfernt wir waren von dem, 
was vielleicht als Wissen oder gar als Wahrheit akzep­
tiert werden könnte - nicht selten mangelte es uns gar an 
der minimalen Grundlage einer gemeinsamen Fragestel­
lung!

Die zu verarbeitende Spanne der Perspektiven und Infor­
mationen reichte von persönlichen Erfahrungen in ver­
schiedensten Arbeits- und Lebensbereichen bis zur 
wissenschaftlichen Ergebnisschau unterschiedlichster 

Fach- undForschungsrichtungen. So standen im wahrsten 
Sinne des Wortes dramatische, szenische Darstellungen 
einer Arbeitsgruppe klassisch-akademischen Referaten 
gegenüber,dazwischen- sozusagen alsSynthese -Grup­
penarbeit, Interviewauswertungen und Exkursionsbe­
richte. Dazu Lehrfilme und jede Menge Pausendiskussio­
nen. Das alles in einem Bereich, der sehr schnell ins In­
time driftet, an die persönliche Substanz geht Vielleicht 
rührt auch daher die für den einen oder anderen vielleicht 
enttäuschende Abstraktheit dessen, was als Resümee­
versuch gemeinschaftlich festgehalten wurde:

Ausgangsfrage: Welche Rolle spielt Gewalt in der Ge­
staltung interpersonaler Beziehungen?

These: Gewalt, verstanden in der sehr weiten Definition 
der Mißachtung bzw. der Verhinderung der Befriedi­
gung eigener wie fremder Bedürfnisse, scheint in inter­
personalen Beziehungen unvermeidbar.

Präzisierung: Gewalt entspringt unvermeidlichen und 
unauflösbaren Bedürfniskonflikten (z. B. Eltern brau­
chen Schlaf, Säugling braucht Nahrung).

1. Folgerung: Der Mensch ist offensichtlich fähig, ein 
gewisses Quantum an Gewalt zu ertragen (z. B.: Sowohl 
Eltern als auch Säugling überleben in aller Regel die 
Säuglingsphase des Kindes, obwohl beiden zwangsläu­
fig Gewalt in Form von verhinderter Bedürfnisbefriedi­
gung oder mißachteter Bedürfnisäußerung widerfährt).

KLASSIK 
BÖHM & SOHN

Seit 1803 
Noten -  Musikbücher 

CDs -  MCs -  Konzertkarten 

Ludwigstraße 15 -  Telefon 50284-21 

...m an hört viel Gutes von uns!
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2. Folgerung: M it der Feststellung, daß ich zwangsläu­
fig Formen von Gewalt anwende und auch erfahre, 
erübrigt sich die R age, ob ich überhaupt Gewalt anwen­
den darf. Die neue Problemstellung lautet, wann welche 
Formen von Gewalt gerechtfertigt sein könnten. Es stellt 
sich die Frage nach der Legitimation von Gewalt Deren 
Beantwortung ist verbunden m it der Formulierung von 
Wertevorstellungen und der Festlegung von Wertehier­
archien.

Neue Fragestellung: Welche Bedürfnisse müssen in 
welchem Maße und auf Grund welcher Umstände unter­
drückt sein, daß ihre Durchsetzung mit gewaltsamen 
Mitteln gerechtfertigt ist?

Versuche der Annäherung an eine Antwort: Die R age 
nach der Wertigkeit von Bedürfnissen wird in unserem 
Kulturkreis zum einen über gesellschaftliche Nonnen in 
ihrer expliziten Form (Gesetzgebung) beantwortet. Zum 
anderen wird sie im zwischenmenschlichen Umgang 
immer wieder neu gestellt und in der Regel individuell- 
situationsgebunden (unter Berücksichtigung gewisser 
kultureller und sozialer Standards) variabel beantwortet. 
Je mehr die in  solch einer "privaten" Situation agieren­
den Menschen gelernt haben, Bedürfhisdifferenzen zu 
ertragen, je  mehr unterschiedliche Formen der Konflikt­
bewältigung ihnen zur Verfügung stehen, desto niedri­
ger dürfte das Aufkommen an offener, brachialer Gewalt 
sein. Maßgeblich für diesesPotential an Handlungsalter­
nativen, das hier "Konfliktfähigkeit" genannt sei, sind

über 45 Jahre

MUSIK BAUDERER
Augsburg-Ktiegshaber ■ TunneistraBe 44 ■ Tel. 406443 

eigene Reparatur-Werkstätte 
neue und gebrauchte Instrumente vom Instrumentenbauer

Musik-Unterricht:
Akkordeon • Gitarre • Orgel 

Keyboard ■ Klavier

Unsere Orchester spielen am

Sa 19.11.19<M. 18.00 Uhr in derS todthate  Neusäß 

wohl Ehrlichkeit, Toleranz und die Fähigkeit zur N äch­
stenliebe genannt

Mit diesem groben, im einzelnen mit vielen persönlichen 
Varianten gefüllten Gedankengerüst im K opf verließen 
die Seminarteilnehmer Ottmaring - sensibilisiert insbe­
sondere für die Schwierigkeit der m it der Anwendung 
von Gewalt stets verbundenen Frage der Werterhaltung. 
Schon unter knapp dreißig Teilnehmerinnen und Teil­
nehmern, die nahe verwandte Fächern studieren, konnte 
dieses Problem in den zahlreichen Praxisbeispielen (Schu­
len, Frauenhaus, Behörden, Familie, Gemeinde usw.) 
nur sehr selten zufriedenstellend bewältigt werden.

Hier könnte man diese Rückschau abschließen. Man 
kann aberauch einen weiteren Schritt der Abstrahierung 
gehen und die Frage nach den unseren Handlungen zu­
grundeliegenden oder zugrundezulegenden Wertesyste­
men - vorübergehend - ausklammem. Dann nämlich 
reduziert sich "Gewalt" auf eine m ehr oder minder 
gelungene Bezeichnung für eine ungeheure Bandbreite 
von Symptomen beim Auftreten zwischenmenschlicher 
Ungleichgewichte. Damit rückt das Augenmerk weg 
von den umstrittenen Phänomenen selbst hin auf deren 
Ursachen.

Zu fragen ist dann nach diesen Ursachen, nach der 
Vermeidbarkeit oder nach der eventuellen Erträglichkeit 
der laut unserer Definition Gewalt bedingenden U n­
gleichgewichte. Und das Interesse richtet sich auf mög­
liche Umgangsformen mit Bedürfnis- und Machtunter­
schieden zwischen einzelnen Menschen. Vor allem aber 
wird durch die Ausklammerung von übergeordneten 
Normen und Wertesystemen die Aufmerksamkeit auf 
subjektiv empfundenes Leid als Ausgangspunkt von 
Gewalt gelenkt Diese Perspektive und das Bedürfnis, 
solches Leid zu mindern, stehen deutlich hinter der 
Einbringung der Begriffe Ehrlichkeit, Toleranz und 
Nächstenliebe in die Diskussion.

Vorerst bleibt in der Hoffnung auf eine eventuelle Fort­
setzung des Seminars die Erinnerung an eine anstren­
gende, aber durch die Fülle ihrer Denkanstöße ausge­
sprochen gewinnbringende Veranstaltung, für deren 
Zustandekommen den Professoren Heinz und Michae­
lis, aber auch Frau Dr. Reil und den anderen Mitarbeite­
rinnen und Mitarbeitern der beteiligten Lehrstühle eben­
so Dank gebührt w ie der Gesellschaft der Freunde der 
Universität Augsburg.

Friedemann Demmer
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Aus dem Besuch in Europa 
wurde eine Suche nach Europa

Eine Exkursion des Lehrstuhls für Politikwissenschaft nach Brüssel

Zu den politikwissenschaftlichen Standardthemen, in­
nerhalb derer eine Exkursion besonders lehr- und auf­
schlußreich sein kann, gehört die Europäische Union. 
Institutionen und politische Prozesse, Konflikte, Eupho­
rie und Depression, Elemente des Einigungsprozesses, 
die man aus Büchern heraus nur bedingt wahmehmen 
kann, lassen sich bei Besuchen und Gesprächen in Brüs­
sel, Luxemburg und Straßburg erfahren und erleben. Das 
beste Ergebnis einer solchen Exkursion ist es demnach 
auch, wenn die Teilnehmer nach deren Ende das Buch­
wissen kritischer sehen, manchmal auch dessen Fehler 
feststellen, bisweilen die Einstellung zum Gegenstand 
ändern, in der Regel sich auf jeden Fall dafür mehr 
interessieren als zuvor.

Die Exkursion "nach Europa" war so angelegt, daß - 
außer dem Parlament, das eben erst eine Woche zuvor 
gewählt worden war - alle wichtigen Einrichtungen 
(sofern sie nicht wegen Asbestverseuchung geschlossen 
waren) besucht oder Vertreter dieser Institutionen zum 
Gespräch eingeladen wurden. Am Beginn der Vorträge 
und Diskussion stand das Referat eines höheren Beam­
ten des Europäischen Ministerrats, der nach einem ge­
rafften geschichtlichen Überblick an einzelnen Fallbei­
spielen (uns interessierten besonders die Agrarfragen) 
das informelle Funktionieren dieses Gremiums erläuter­

rischen Kommunen (kommunalen Verbände) - gebürti­
ge und promovierte Augsburgerin - berichtete - zur 
Überraschung der Studenten - über die Chancen Bayeri­
scher Kommunen im europäischen politischen Prozeß. 
Was bei Wirtschaftsverbänden schon länger üblich ist, 
zahlt sich wohl auch für die Kommunen aus: Informatio­
nen von Europa in die Kommunen, über europäische 
Entscheidungsprozesse und Förderprogramme, von den 
Kommunen nach Europa, Image- und Standortpflege. 
Der Mitarbeiter der bayerischen Vertretung in Brüssel 
skizzierte gleichermaßen trocken und eindrucksvoll die 
Auswirkungen der Europäischen Einigung auf den Fö­
deralismus der Bundesrepublik, wobei er durch den mit 
dem Vertrag von Maastricht eingerichteten "Ausschuß 
der Regionen" bestimmte Hoffnungen verband, daß sich 
auch die Bundesländer wieder europäische Kompetenz 
zurückholen könnten. Besondere Chancen sah er bei 
dem Thema "Europa als kulturelle Einheit”, da eben die 
Pflege der Kultur in der Bundesrepublik genuine Län­
derangelegenheit sei. So könnten denn - List der Ge­
schichte - nach Jahren des Kompetenzverlusts gerade 
durch eine neue Qualität des europäischen Einigungs­
prozesses den Bundesländern neue Kompetenzen zuflie­
ßen. Sicher jedenfalls wird die Zukunft des bundesdeut­
schen Föderalismus nicht mehr unabhängig von Europa 
definiert werden können.

te und dabei auch im Hinblick auf die deutsche EG-
Präsidentschaft Chancen und Belastungen für die jewei-
lige Regierung herausstellte. Deutlich wurde bereits in

Am zweiten Tag berichteten vormittags zwei Referenten
aus der Kommission über brandaktuelle Themen: der

diesem Vortrag, daß die an Stammtischen immer wieder
gehörten Kritikpunkte der Überbürokratisie­
rung auch von Mitarbeitern der europäischen 
Institutionen so gesehen werden - und daß ih­
nen zu einer diesbezüglichen Verbesserung 
wenig einfällt. Ein wichtiger Kritikpunkt war 
auch, daß die Europäische Union nach wie vor 
geprägt wird durch ihre Genese als Wirtschafts­
gemeinschaft, während die Fragen einer euro­
päischen Kultur nach wie vereine unto-geord­
nete Rolle spielen. Den Nachmittag dieses a -  
sten Tages kann man mit "Präsentation Bayerns 
in Europa" überschreiben. Eine Mitarbeiterin 
des europäischen Verbindungsbüros der Baye-

erste über das Verhältnis zwischen Europäischer Union

Schlüssel?
Notdienst 
täglich 
bis 23 Uhr: 

€01611/821948
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"Wir wiederholen diesen Fehler nicht”

Probleme der Vergangenheitsbewältigung in Japan

■■■■IM

Über die japanische Gesellschaft wird oft gesagt, sie sei
e in ?  n w h  H a rm n n w  « n »

venneiden versucht. Wenn man die japanische Geschichte nach dem Zweiten Weltkrieg betrachtet und zwar be­sonders im Hinblick au f das Problem der Vergangun- heiöhew äliigung. muß man sich davon überzeugen las-
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Aber Hosokawa hat seine Worte offiziell nicht zurück- 
genommen. Nach meiner japanischen inrcrprctation he-

kawa, sondern eher auf der Tatsache. daß unter den 
Regierenden und auch bei den leitenden Beamten in den 
Ministerien ein unausgesprochener Konsens darüber 
entstanden ist, daß die Äußerung Hosokawas stillschwei­
gend als die offizielle Meinung Japans gilt.

Popularität von Hosokawa unter der japanischen Bevöl­
kerung sieben in einem engen Zusammenhang. Sowohl 
auf der Bevölkerung »ebene als auch auf der Regierungs­
ebene h l die Mehrheit der Japaner zu der Erkenntnis

dreißiger Jahren in Ost- und SiUostasien ¿ernacht hat, 
eine Invasion war. und daß Japan die Schuld, die es damit 
auf sich geladen hat. offiziell nicht leugnen darf.



Nagano nicht retten, und dieser mußte als Justizminister zurücktreten.Da sich in ihr deutlich die Problematik der "Vergangen-sich, hier auf diese Affäre näher einzugehen. Zunächst zur Äußerung von Nagano selbst Man kann sie als eine etwas verspätete Reaktion auf die Äußerung Hosokawasasien als normalen Krieg definiert und die Version von Hosokawa, es sei ein verwerflicher Invasionskrieg ge-Außerangen können als logische Konsequenz aus die-punkt der alten Soldaten, denen "ihr" Krieg immer noch "heilig" ist. M ir schien. daßNagano mit seiner Äußerung seine alten lebenden und gefallenen Kameraden und deren Hinterbliebene trösten und ermuntern wollte. J | | j j j i j | | | j j | | j i l l^ ^  j | | | | | | | j j | | j j | | | | j ^ ^Standpunkt vertreten, deren Leistungen jetzt langsam nicht nur vergessen, sondern auch negiert zu werdenj | | | j j | j | | | j | | | | | ^ ^Stabschef der Selbsiverteidigungssueitkräfie in den 7&r, j | | | ( j j | | | j j | j j l ^ ^  i l l M | j i |i | | i [ | | f | i | jM
Wie aber reagierten Öffentlichkeit und Politiker in Ja­pan? Nachdem die Äußerungen Naganos «bekannt ge­worden waren, wurde er einstimmig der Verantwor- | | | | j | | | | j j | | | | | | ^ ^  j | | | j | | | | | j | | | ^ ^  j | i [ j | | j j j l l i | | | j ^ ^allerdings verdächtig. Es ist schwer zu glauben, daß & :  konservanv-und -ein-bißchen-hberalen Politiker der Regierungsparteien alle - bis auf Nagano - die Ansidiisüdosusiadschen Ländern wirklich leihen. D e  AngebC-
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sein, mit einer normalen Wehrkraft, die im Rahmen von UNO-Einsätzen auch international einsatzfähig ist. Um dies zu ermöglichen, braucht nun internationale Aner­kennung und Vertrauen, besonders von den Ländern in 
|lil|l|ll|l| f|^^
■¡■MM»mußte er gehen. Kurz danach hat der damalige Premier­minister Hata im Unterhaus auf die Frage eines Abge-
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Und das Verhalten der japanischen Presse? E« dauerte fast eine Woche. bis diese probtemaiischen Festsdlun- gen des neu ernannten Jusrizministers öt&fliüch bekannt wurden. Das heißt jedoch keineswegs, daß versucht worden ist, den heiklen Inhalt des Interviews zu vertu-
llijjj|||| jjj|^gliedern des Presseklubs einzeln die Gelegenheit zu j j j j | i j | | | | i l l | | | j [ ^ütenegionakn. baten ihm heikle Fragen über den Zw ei­ten Weltkrieg gestellt Die eine Zeitung. e s  Regkwal- biai! m Hokkaido, brachte dieses Interview bereits am ■ i l i i i i i f i l l i i i ®
Mainrehi. hat den Bendit überdas Intervieweme Woche
japanisch auch die japanische Presse ist. Sie wiii keinej | | | | | j | | | | | | | j j j | | j | ^
Jj||jjj|Jll|||||i^^Und der Redakteur der als iinkshteral gdteiidai Maini-
einem jüngeren Kollegen gelahrter: intemew>wchl gar jiichi erkannt hantn.
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! ta g u ncsrävfn9 jnO Festsaä'- re: 60 bN 3CC ¡V-sc-iere Seb-Kreit: b:erg*;-»n



llljlll^^

ü ss  BroMem der japanischen ■vergangenheitsbewälu- 
gunz" h a  öetreichende Wurzeln. Japas wird bis heute



m-Schrein. D ie Zensur der Schulbücher durch das Kul- 
i B l i M i i i i i i i i l i i f c

V erschienene LDP-Po iiüker und konservative Publizi­
sten haben weiterhin den Standpunkt vertreten, daß

einen ausweglosen Krieg getrieben worden sei.

u c «  Utesen japantscnen Nationalismus wurde Gtt be­
richtet Ignoriert wurde leider, daß es unter der japani­
schen Bevölkerung einen stillen Konsens darüber gibt.

die USA ein verzweifelter Selbstmords!« w ar daß Krieg

» w ie d e rh o le n  diesen Fehler nichr, steht auf der
C êdenldafel« Foto: Tokyo-shimbun

SAs-VirViK A w s o w  0 & « 5« <Ä  t M t ü  * »  K /s  1t, CO s >CÄ

Kontext nur für ein schweres moralisches Vergehen 
gebraucht. Die christliche Kirche in Japan übersetzt 
"meaculpa" mit diesem "ayamachi". A ls  die Gedenkta­
fel im Friedenspark Hiroshima aufgestellt wurde, hat es 

gegeben, und eine Oppositionsgruppe stellte die Frage, 

warum ausgerechnet die Japaner schwüren müssen, daß 
sie diesen Fehler nie wiederholen.

wiederholen Die Jaoaner müssen sich bemühen, mehr über die aus­
sen  Invasion zu erfahren, 
le  anderen bitten, sich zu
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Im Zeichen der geflügelten Schlange

als Maler der Wittenberger Reformation

Von Gunther Wenz

" ... eine schwarze Schlange, habend in der Mine zwei schwarze Fledennausfliigel, auf dem Haupt eine rote
sehe Kurfürst. Friedrich der Weise als Vertreter des Kaisers und m seiner Eigenschaft als Reichserzmar-Cranach d, A . in Nürnberg ein eigenes Wappen, mit
eben Cranachseher Produktion. Die genaue Bedennm« 

für "den Bürgermeiwar über seins iiehetf gehorsamen Sohns Abscheid. mit der Aeltem  und anderer Gottfürchtigen Rall). W issen und W illen in Italien gezogen, und zu Bononien den '■>- Tag Octebns aufn Abend in schönen. herrlichen, chnsüichen Be- kenstniß gestorben war. Aber die Aeltem  waten uter
| | ii| ||| jjjiilliiji^ ^Todes ein Ursach gewesen, weil sie ihn hätten da hinein geschickt../’ (507 f.)
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Stützpunkt der (¿inüesveneidigung nahe der sächsi­
schen Grenze*', im übrigen aber "auch für damalige

Bischöfe von Bamberg, dem sic zugehöne. klar hinter 
den Städten Forchheim und Bamberg zurücksiand (W. 
Schade. Die Maierfamilie Cranach. Wien Ü. München

Lukas Cranachs vsl. den gleichnamigen Beitrag von M.

Ä Ä B M Ä

schaftsarbaten mit dem Vater zu denken haben, der ihn 
m der Malerei unterrichtet haben dürfte. Nach einer für

ein von Herzog Johann dem Beständigen, dem Mare- 
| | | | j | i l j | j | j i j | | | | j j ^ ^

Cranach dann bald nach Wien gezogen. wo er unter dem 
j | j j j | i l | | | | j | i j j j ^ ^
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Zest s«n«s bebens verbringt ■■ sehr enctgreKh bongens, 
w assozales Ansehen und maicridfcr, Reichtum beinffr
Seine Steuererklärung weist ihn als Immobilienspeziali-' 

seinem Texte 1553 steht Cranach in beständigem Dienst

Jllllllll^
Montz von Sachsen - den Judas von Meißen, wie er ge­
nannt wird - aber, der zudem den Kurkreis erhält, zu dem
Wittenberg gehört. Der gefangene Johann Friedrich, zu 

nach Augsburg, wo er sich über längere Zeit aufhält, 
1550 folgt im Cran&ch dorthin um erneut äls sein Hof™ 
maler tätig zu sein, nachdem das Dienstverhältnis seit 
1547 unterbrochen war. Unter dem Einfluß Tizians.dem

Bildnis des Kaisers. Als dieser noc h ein Kind war J  st ihm
jener angeblich schon das erste Mal begeenet: 1508, im 
Jahre der Wappenverleihuna. so hört man, gelangte Cra- 
nach in diplomatischer Mission, zu der ihn sein Kurfürst 

w iS ü cv n o . beauftraethatte.andenH ofKaiserM axim ilians I.tnd ie
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44 Jahre danach befindet sich Karl, der sich eben noch 
kurz vor der Realisierung seiner universalmonarchi­
schen Pläne und der Wiederherstellung der religiösen 
Einheit des Reiches wähnte, in ärgster Bedrängnis. Am 
3. April 1552 zieht Kurfürst Moritz von Sachsen, der 
heimlich die Fronten gewechselt hatte, in Augsburg ein, 
gibt den Protestanten ihre von Kari V. entzogenen Kir­
chen zurück, um sich sodann gegen den Kaiser in Rich­
tung Innsbruck zu wenden, wo sich mittlerweile auch 
Cranach und Johann Friedrich befinden. Der Kaiser ent­
flieht mit knapper Not nach Kärnten - im Handstreich um 
alle seine Erfolge gebracht Nach dem Passauer Frie­
densvertrag vom 2. August 1552 wird Johann Friedrich 
als Herzog wiedereingesetzt und trifft Ende September 
mitCranach und Gefolge im Triumphzug in Weimarern, 
wo er künftig residiert. Cranach wohnt im Hause seiner 
Tochter Barbara, die 1543 den Sohn des kursächsischen 
Altkanzlers Gregor Brück, Dr. Christian Brück, seines 
Zeichens Weimarer Kanzler, geehelicht hatte. Dort stirbt 
der alte Cranach, nachdem er bis zuletzt am großen 
Flügelaltar derWeimarerStadtkirche,der’’großartigste(n) 
Zusammenfassung von Cranachs Themen auf evangeli­
schen Altarbildern" (H. v. Hintzenstem, a. a. O., 106; 
vgL UniPress 3/89,26-30), gearbeitet hatte. Der Grab­
stein des Kronachers trägt die lateinische, hier in Deutsch 
wiedergegebene Inschrift: "Im Jahre Christi 1553, am 
16. Oktober, starb gläubig Lucas Cranach I., sehr schnell 
schaffender Maler und Wittenberger Bürgermeister, der 
wegen seines tugendvollen Charakters von drei sächsi­
schen Kurfürsten sehr geliebt war, im 81. Lebensjahr."

III.

Am 4. Dezember 1521 verläßt Martin Luther die Wart­
burg, um für einige Tage heimlich nach Wittenberg zu 
kommen. Cranach, so geht die Kunde (vgl. H. v. Hint­
zenstem, a. a. O ., 20 f.), läßt er die Nachricht überbrin­
gen, ein durchreisender Reitersmann wolle sich rasch 
konterfeien lassen. Der Maler skizziert eilig den 38jäh- 
rigen, der ihm seit geraumer Zeit kein Unbekannter ist, 
und fertigt nach der Skizze einen Holzschnitt an: der 
Reformator als Junker Jörg. "Derbärtige Kopf des ritter­
lichen Luther wurde von Cranach so massiv angelegt 
und kräftig durchgezeichnet, das Wams so schmissig 
angegeben, daß das Bild Respekt einflößen sollte." 
(D. Koepplin/T. Falk, a. a. O „ 98 [Nr. 42/Abb. 38]). 
Respekteinflößende Durchsetzungskraft sollte Jörg- 
Martinus bald außerordentlich nötig haben. Etwa ein^n 
Monat nach Luthers heimlichem Wittenberg-Aufent­
halt, am 10. und 11. Januar 1522, werden in der Kirche 
des dortigen Augustinerklosters und bald auch in  ande­

ren Gotteshäusern Gemälde verbrannt und Altäre ver­
w üstet Bilderstürmer unter der Führung des radikalen 
Augustinermönchs Gabriel Zwilling und des kämpferi­
schen Professors Andreas Bodenstein aus K arlstadt der 
unter dem Namen seiner am Main gelegenen Geburts­
stadt in die Reformationsgeschichte eingehen sollte, 
treiben ihr zerstörerisches Unwesens. Zur Rechtferti­
gung des Vemichtungswerkes dient Karlstadt, dem ein­
stigen Mitstreiter Luthers bei der Leipziger Disputation, 
dessen Namen mit einem Holzschnitt Cranachs von 
1519 explizit verbunden ist, (vgl. D. Koepplin/T. Falk, 
a. a  O., Bd. 2,504 [Nr. 351]; ferner: H. Zschelletzschky, 
Vorgefecht des reformatorischen Bildkampfes. Zu Cra­
nachs Holzschnitt "Himmelwagen und Höllenwagen 
des Andreas Bodenstein von Karlstadt" von 1519, in: E. 
Ullmann [Hg.], Kunst und Reformation, Leipzig 1982, 
67-75) das alttestamentliche Gebot, sich kein Bild von 
der Gottheit zu machen und keine anderen G ötter zu ha­
ben neben dem einen und wahren G o tt Alle Ölgötzen, so 
Karlstadt, seien deshalb nach M aßgabe der Schrift aus 
den Gotteshäusern zu entfernen. Dieses harsche Verdikt 
ruft Luther auf den Plan. So sehr er seinerseits gegen ab­
göttische Bilderverehrung und die Meinung polemisiert, 
durch Stiften von Altären und Kirchengemälden könne 
man ein Gott wohlgefälliges W erk tun, so wenig läßt er 
sich jede Form gewaltsamer, unter dem Vorwand der 
Reformation betriebener Bilderstürmerei gefallen (vgl. 
im einzelnen: H. F. v. Campenhausen, Die Bilderfrage in 
der Reformation, in: ZKG 68 (1957), 96-128). Anfang 
März kehrt er gegen den Willen seines Kurfürsten end­
gültig von der Wartburg nach W ittenberg zurück, um in 
seinen berühmten Invokavit-Predigten, die er am 9.3.1522 
beginnt, der Zerstörung ein Ende zu bereiten und die Un­
ruhestifter in Schranken zu weisen. Zwilling und Karl­
stadt müssen aus Wittenberg weichen; auch wenn die 
Fehde literarisch noch eine W eile fortgeführt wird - das 
Stürmen von Bildern bleibt in der W ittenberger Refor­
mation Episode, ja  mehr noch: Es war fernerhin grund­
sätzlich verpönt.

Cranach wird sich darüber gefreut und die Entwicklung 
mit Genugtuung begrüßt haben: W ar die Angelegenheit 
für ihn doch auch eine Sache des Geschäfts. Freilich 
nichtnur: Denn der geordnete Fortgang der Reformation 
lag ihm auch persönlich und aus religiösen Gründen am 
Herzen, wie denn auch seine Beziehung zu Luther nicht 
aufs gelegentliche Porträtieren sich beschränkte, son­
dern in einer Freundschaft gründete, die durch gemein­
same Überzeugung fundiert war. W as die freundschaft­
liche Beziehung von Luther und Cranach betrifft, so 
gehörte nicht nur der Reformator zu  den Taufpaten von
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Cranachs ältester Tochter, der Künstler seinerseits war 
Taufpate bei Luthers Sohn Hans, nachdem er bereits 
anläßlich der Vermählung Luthers mit Katharina von 
Bora 1525 zusammen mit seiner ersten Frau Barbara 
Brengbier - einer Gothaer Ratsherrentochter, die er um 
1512/13 geheiratet hatte - als Zeuge der Brautwerbung 
und geladener Hochzeitsgast aufgetreten war. Diese 
Freundschaft basierte, wie gesagt, nicht nur auf indivi­
dueller Zuneigung, sondern auf einer gemeinsamen 
Grundüberzeugung. Zwar darf Cranach nicht unkritisch 
und ohne Vorbehalte zum Maler der Wittenberger Re­
formation stilisiert werden. Immerhin war er nicht mehr 
der Jüngste, sondern mit 45 Jahren bereits so alt wie der 
Autor dieses Beitrags - ein "senex" demnach, wie die 
Humanisten sagen würden -, als Luther 1517 mit seinen 
Ablaßthesen erstmals an die Öffentlichkeit trat Charak­
ter und Stil sind in solchermaßen fortgeschrittenen Alter 
im wesentlichen festgelegt; und so verwundert es nicht, 
wenn im Hinblick auf Stellung und Wirkung der Kunst 
Cranachs in der reformatorischen Bewegung gesagt 
wurde, "daß manche seiner besten Bilder reformatori­
sche Gedanken in sich tragen, ohne daß es der Betrachter 
unbedingt merkt" (D. Koepplin/T. Falk, a. a. O., Bd. 2, 
499). Exemplarisch hat man hierfür auf Cranachs Me­
lancholie-Darstellungen verwiesen (vgl. a. a. O., Bd. 1, 
292 f. [Nr. 171 f„ Abb. 133, Farbtafel 13]), und sie sind 
in ihrer antimelancholischen und insbesondere antiastro­
logischen Anlage in der Tat ein signifikantes, wenn­
gleich verhaltenes Beispiel reformatorischer Anschau­
ungen, namentlich wenn man sie mit Dürers berühmtem 
"Melancholie”-Kupferstich von 1514 vergleicht. Im 
übrigen wird man sich auch heute noch die Frage gefal­
len lassen müssen, ob die verbreitete Einordnung der 
beiden Cranachs als "Maler der Reformation" nicht auch 
deshalb einer Einschränkung bedarf, weil sich ihr Schaf­
fen "in seiner Gesamtheit... besser aus den wechselnden 
Auftragsvorstellungen der mitteldeutschen Fürstenhöfe, 

ihres dienstbaren Adels und der von den Herrschaften 
abhängigen Bürger ableiten (läßt)" (W. Schade, a. a. O., 
10; zur höfischen Komponente der Cranachschen Exi­
stenz vgl. auch D. Stievermann, Lucas Cranach und der 
kursächsische Hof, in: C. Grimm, a. a. O., 66-77).

Wahr ist, daß Cranach kein autonomer Künstler im 
modernen Sinne, sondern soziokultureller Repräsentant 
eines frühmodemen Territorialfürstentums war; und wahr 
ist auch, daß nackte Frauen (eine von ihnen hat keinen 
geringeren als Pablo Picasso zu seiner Gouache gereizt) 
in seinem Weik weitaus häufiger begegnen (vgl. A.-M. 
Bonnet, Der Akt im Werk Lucas Cranachs. Bedeutung 
und Spezifizität der "nacketen Büder" innerhalb der 
deutschen Renaissance-Malerei, in: C. Grimm, a. a. O„ 
139-149) als die würdigen Häupter von Kirchenrefor- 
mem. Nichtsdestoweniger - spezifisch Reformatorisches 
läßt sich nicht übersehen; insonderheit drei bestimmen­
de Themenkreise sind es, die als protestantische Bildauf­
gabe begegnen (vgl. H. Düfel, Art. Cranach, Lucas d. Ä„ 
in; TRE 8,218-225, hier: 224): Neben den Fürstenpor­
träts, erstens, wie schon erwähnt, die zahlreichen Por­
träts Wittenberger Reformatoren, allen voran Luthers 
(samt Familie), aber auch Melanchthons, Bugenhagens, 
Spalatins usf. (vgl. E. Rebel, Lucas Cranachs Porträt­
kunst. Personendarstellungen zwischen Vitalität und 
Formel, in: C. Grimm, a. a. O., 131-138). Zu erwähnen 
sind zweitens die Revision und Modifikation überkom­
mener Bildmotive im Sinne neugewonnener theologi­
scher Einsicht, wofür die Reformation des Holzschnitts 
"Die Himmelsleiter des hl. Bonaventura" ein anschauli­
ches Beispiel ist (vgl. G. Seebaß, Die Himmelsleiter des 
hl. Bonaventura von Lukas Cranach d. Ä. Zur Reforma­
tion eines Holzschnitts, Heidelberg 1985), sowie die 
Einführung einzelner, bislang vernachlässigter Szenen 
in der bildenden Kunst wie etwa des antianabaptisti­
schen Bildmotivs der Kindersegnung Jesu nach Mk 10,
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gehört und der aas Verg&ialk hkeit, Verwesung und

Durch den doppelten, auf den Cniziftxus und das Oster­
lamm zugleich gerichteten Fingerzeig des Johannes ist

W^tias nähern

• O iO É iB l í l l i®

ocHOSujfionis im w in i von /  /  jan rön  (uní I UQ V |«
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geführt wird.daß nämlich d efG ek «^
Auferstehung das Grab verlassen. TeJ erd Teufel sieg- 
reich sich anterwrjifen hat und darz h «eine Hunmelfahn 
ins ewige Lebeceingegangen »M. «w zur Rechten Gottes 
zu sitzen und denen, die irr» Glauben an ihm hangen, 

srmitteln.

Im übndeE ist es wicht!« zu sehen. i S  D , gesamte 
bildliche Därstriiunc auf dem Wort der Sd-nxt basiert, 
das wir am vrenin  Bildrand njehrfacr. und au<driicklich 
Zitiert finden. Diese Z iu z  geben aum ¿ s  entscheiden­

der sa mir. itraesteiisn  hibiu*;he:s Geschieh ,e ¿u -

uuich (Be V^crkc des Gesetzes nicht nur niclit möglich

Eigenvermögen verweist, immer tiefer in die Selbstver- 
kehrung und die auswegslose Enge der Angst treibt. Zu 
erretten vermag aus dem teuflischen Schlund höllischer

offenen Grabe entstiegen - Tod und Teufel in nw htvo l-

.„¡e  s je  i n  je r  Reformation

(je um k. nn>ii w H it n uuren

Sinne ist die Cranachsche 
■rkbild der ursprünglichen 
í,.auf,.ihre .mit der
iristentums übereiastimmt
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Nach der Niederlage der Protestanten im sog. Schmal- 
kaldischen Krieg, die durch das Gefecht bei Mühlberg 
besiegelt wurde, finden wir den alten Cranach im Heer­
lager Karl V. vor Wittenberg untertänigst vor dem Kai­
ser knien, Gnade für seinen gefangenen Landesherm 
Johann Friedrich erbittend. Anschaulich ist die bewe­
gende Szene in einem zeitgenössischen Bericht geschil­
dert, der bei Restaurierungsarbeiten derTurmknäufe der 
Wittenberger Stadtkirche gefunden wurde. Der Grund, 
warum Kari den betagten Maler unter hohen Ehren zu 
sich bat, war neben dem Respekt vor dessen künstleri­
scher Leistung ein eher prosaischen Der Kaiser wollte, 
weil niemand von den Kunstsachverständigen seiner 
Umgebung es ihm zu sagen vermochte, durch authenti­
sche Belehrung in Erfahrung bringen, "ob ein bestimm­
tes Cranach-Gemälde, das Johann Friedrich ihm einst 
geschenkt hatte, vom Vater oder Söhn Cranach stam­
me..." Der Kommentar des Cranach-Kenners O. Thulin: 
"Das Problem derCranach-Weikstattexistierte also auch 
damals schon." (O. Thulin, Cranach-Altäre der Refor­
mation, Berlin 1955, 5) Zu erwarten ist, daß dieses 
Problem auch in ferner Zukunft noch existieren wird, 
sofern von Ausnahmen abgesehen nur wenige erhaltene 
Frühwerke und einige singuläre Einzelwerke und Bild­
partien eindeutig und ausschließlich des Meisters eige­
ner Hand zuzuweisen sind. "Die Regel ist die Ausfüh­
rungsdelegation": Cranachs Kunst beruht zum größten 
Teil auf kooperativer und serieller Breitenproduktion 
auf hohem Niveau, für die Arbeitsteiligkeit kennzeich­
nend ist; der Meister "war erfolgreich als Maler-Unter­
nehmer - in der Verbindung von eigenem, sicheren Ent­
wurf und geschickter Arbeitsdelegation. Seine eingängi­
gen Bilder beruhen auf wenigen Kompositionsschemata 
und einfacher Montage aus dem angelegten Vorbild- 
und Studienvorrat. Seine Gemälde sind fast ansnahms- 
los Auftragswerke, bei denen Thema, Format und Aus­
führung von Auftraggebern oder durch Bildtradition 
festgelegt sind." (C. Grimm, Lukas Cranach 1994, in: 
C. Grimm, a.a.O„ 19-43, hier. 42) Belege hierfür waren 
in der Ausstellung "Lucas Cranach - ein Maler-Unter­
nehmer aus Franken", welche auf Initiative des in Augs­
burg beheimateten Hauses der Bayerischen Geschichte 
in Cranachs oberfränkischem Geburtsort Kronach vom 
17 .5 .b is21 .8 .1994 in der Festung Rosenbergstanfana 
reichlich zusammengetragen. Mag es auch zu weit ge­
hen, Cranach den Andy Warhol des 16. Jahrhunderts zu 
nennen, ein Reproduktionskünstler war er allemal seit 
er als Hofmaler in die kursächsische Residenzstadt Wit­
tenberg zog, wo er 45 Jahre seines Lebens zubringen 

sollte: "Seit etwa 1510 baute Cranach in Wittenberg eine 
große Malerwerkstatt auf, mit der er die unterschiedlich­
sten Aufträge erfüllen konnte, die sich aus seiner Stel­
lung als Hofbeamter, aber auch als Bürger und Maler in 
Wittenbergergaben. Die Zahl derGesellen wuchs schnell 
entsprechend der Auftragslage, und so sind in den Rech­
nungen des Hofes bald drei bis vier, bald acht oder neun 
Mitarbeiter genannt." (M. u. D. Lücke, Lucas Cranach in 
Wittenberg, in: C. Grimm, a.a.O., 59-65, hier: 59)

Interessant ist, daß Cranachs Werkstatt nach einem pri­
vatwirtschaftlichen Modell arbeitete. Die Arbeitskräfte 
waren keine Hofangestellten, sondern wurden direkt 
vom Meister besoldet, der das Beschäftigungsrisiko der 
Gesellen trag, dafür aber den Auftraggebern gegenüber 
als Alleinuntemehmer auftrat. An Aufträgen mangelte 
es in aller Regel nicht; im Gegenteil: die Tatsache, daß 
Cranach infolge konsequenter Rationalisierung seines 
Betriebs neben überzeugender Qualität auch Preisvor­
teile zu bieten vermochte, führte zu einer wahren Flut 
von Aufträgen. Es gilt: "Von keinem Menschen des 16. 
Jahrhunderts is t ... heute noch so viel Wahrnehmbares 
erhalten wie von Lucas Cranach, auch ... wenn das, was 
wir sehen, nur ausnahmsweise von seiner Hand ausge- 
führtist"(C. Grimm, a.a.O ., 42) Hinzuzufügen ist, daß 
die Auftragsflut im Falle Cranachs durch die Reforma­
tion keineswegs eingeschränkt, sondern viel eher gestei­
gert wurde und das umso mehr, als der Künstler unbe­
schadet seinerpersönlichen Freundschaft zu Luther auch 
weiterhin für katholische Auftraggeber arbeitete. Ent­
scheidend freilich ist, daß die Cranach-Werkstatt - be­
günstigt durch den Standort Wittenberg - ab etwa 1530 
zur zentralen Bildproduktionsstätte des sich formieren­
den evangelischen Kirchentums samt seiner politischen 
Förderer wurde. "Während andere Werkstätten durch 
die Reformation ihre Existenzbasis verloren, profitierte 
Cranach von der Entscheidung des sächsischen Hofes 
für die Erneuerung der Kirche." (J. Erichsen, Eine Flut 
von Aufträgen, in: C. Grimm, a.a.O„ 326) Um sich eine 
angemessene Vorstellung von Cranachs Betrieb zu ver­
schaffen, war in Kronach eigens eine Malwerkstatt mit 
nachgefertigten zeitgenössischen Gerätschaften instal­
liert. Auch über Werkstattvorlagen - namentlich aus dem 
fränkischen Raum (neben Dürer findet dabei Michael 
Wolgemut besondere Beachtung), aber auch über solche 
aus Cranachs eigener graphischer Produktion - konnte 
man sich detailliert informieren: "Der Absatz solcher 

orlagen - durch Signatur kenntlich gemacht - wurde 
zum Prestige der großen Bildanreger. Sie wetteiferten im 
;®kaufderVorlageblätter und schützten durch fürst­

liche Privilegien ihr Copyright" (C. Gnmm,aaO.,265)
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Übertechnische Möglichkeiten der Vervielfältigung muß 
die Cranach-Werkstatt insbesondere beim Anfertigen 
von Porträts verfügt haben. Zahlreiche Serienbildnisse 
wurden neben den sächsischen Kurfürsten namentlich 
von Luther hergestellt, womit Cranach zu einer "bis 
dahin beispiellosen bildlichen Präsenz des Reformators" 
(B. Bünsche/C. Grimm, Bildnisse in Serienfertigung, in: 
C. Grimm, a.a.O., 352) beitrug. Erwähnung verdienen 
schließlich auch noch jene Kuriosa, zu denen die Serien­
produktion und Variantenpraxis der Cranach-Werkstatt 
zuweilen führen konnte. Die anschwellende Bilderflut 
brachte nicht nur eine gewisse stilistische Gleichförmig­
keit und häufige Sujetwiederholungen mit sich, sie führ­
te auch zu quasi sinnwidrig zusammengestellten Fabri­
katen (vgl. B. Hinz, "Sinnwidrig zusammengestellte 
Fabrikate"? Zur Varianten-Praxis der Cranach-Werk­
statt, in: C. Grimm, a.a.0., 174-179), so daß eine Eva 
schon einmal als Venus fungieren und ein Apoll als 
Adam Verwendung finden konnte. Man mag solche 
ikonologische Großzügigkeit leichtfertig nennen; daß 
sie auch ihre Reize hat, war schon Cranachs Zeitgenos­
sen durchaus bewußt mit der Folge, daß der "pictor ce- 
lerrimus", als der Cranach auf seinem Grabstein apostro­
phiert wird, noch schneller malen bzw. malen lassen 
mußte. Daß dies zum Teil zu nivellierenden Standardi­
sierungen und gestalterischen Abflachungen führte (vgl. 
M J .  Friedländer/J. Rosenberg, Die Gemälde des Lukas 
Cranach, Basel, Boston, Stuttgart 1979,13-32), ist eben­
so wenig zu leugnen wie die fortschreitende Transfor­
mation des Cranachschen Ateliers in eine Manufaktur. 
Doch wer sagt uns, daß ästhetisches Originalitätsbedürf­
nis das kunsthistorische Maß aller Dinge sein muß?!

V.

Um auch dies noch anzufügen: Am 28. Juni besuchten 
im Rahmen meiner Lehrveranstaltungen zu Geschichte 
und Theologie der Reformation ca. 40 Kommiliton(inn)en 
die Kronacher Cranach-Ausstellung. Ein Abstecher auf 
der Rückfahrt führte an der Veste Coburg vorbei, wo der 
reichsoffiziell geächtete Reformator die Zeit während 
des Augsburger Reichstags 1530 zubringen mußte. Im 
Coburger Luther-Kalendarium vom 28.6.1530 ist nichts 
Besonderes zu finden, nicht einmal die übliche Bemer­
kung über diverse körperliche und seelische Gebrechen. 
Dafür lesen wir unter dem Datum des darauffolgenden 
Tages die wichtige Notiz: "Fühlt sich wohler... Möchte 
nach Augsburg kommen..." (G. Buchwald, Luther-Ka­
lendarium, Leipzig 1929,73) Daraus wurde nichts; im 
Unterschied zu uns blieb dem Reformator der Weg in die 
Lechmetropole versperrt. Armer Luther!

p ro v in g  
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Werkzeug und künstliche Welt: Das Internet

Möglichkeiten und Implikationen

Wissenschaft lebt von Kommunikation. Das Internet, ein weltumspannendes Netz von Rechnern, die mit Standleitun­
gen miteinander verbunden sind, bietet Forschern vielfältige Kommunikationsmoglichkeiten und Zugang zu 
Informationen. Die zunehmende Vernetzung von Arbeitsplatzrechnern eröffnet auch an der Universität Augsburg 
immer mehr Wissenschaftlern und Studierenden die Möglichkeit, über das Rechenzentrum vom eigenen PC aus 
weltweit mit Kollegen in Kontakt zu treten und auf verschiedene Informationen zuzugreifen. Im folgenden sollen kurz 
die Möglichkeiten der Internet-Nutzung aufgezeigt werden.

Ursprünge und Entwicklung des Internet

Die Anfänge des Internet reichen in die Zeit des kalten 
Krieges zurück: Politiker und Militärs hatten das Ziel, 
ein Konununikationssystem zu gestalten, das auch nach 
einem Atomkrieg die Kommunikation militärischer und 
ziviler Behörden gewährleisten sollte. Um dieses Kom­
munikationssystem gegen Angriffe und Störungen wei­
testgehend zu schützen, wurde auf eine "Zentrale" ver­
zichtet und stattdessen eine dezentrale Struktur der Ver­
netzung gewählt Dadurch sollte sichergestellt werden, 
daß nach einer militärischen Auseinandersetzung die 
unversehrt gebliebenen Strukturen des Netzes nach wie 
vor funktionsfähig sein sollten. Diese Struktur des Net­
zes und die darauf ausgerichteten Datenstrukturen er­
möglichten das eindrucksvolle Wachstum des Internets. 
Der Charakter des Netzes hat sich dabei gründlich ge­
wandelt: Waren zunächst nur Computer der US-Streit­
kräfte und Behörden vertreten, so sind heute weltweit 
hauptsächlich Rechner von Universitäten und anderen 
forschenden und lehrenden Institutionen in das Netz 
eingebunden. Derzeit nimmt die Zahl von Firmenrech­
nern im Netz zu, obwohl die kommerzielle Nutzung des 
Internet zunächst nicht vorgesehen und erwünscht war.

Nutzungsmöglichkeiten im Internet

Für den einzelnen Anwender eröffnen sich folgende 
wichtige Nutzungsmöglichkeiten:

Electronic Mail: Jeder Nutzer der über eine E-Mail- 
Adresse verfugt, kann "elektronische Post" an andere 
Benutzer versenden oder Post empfangen, die dann auf 
dem Rechner erscheint. Neben Texten können auch 
Grafik- und Programmdateien weitergeben werden.

Teilnahme an Diskussionsforen : Zu unterschiedlichsten 
Fachgebieten haben sich im Internet Interessens- und 

Diskussionsgruppen gebildet. Hier können etwa aktuel­
le Forschungsfiagen diskutiert werden und neue Ideen 
oder Ergebnisse ohne Verzögerungen publiziert und der 
Kritik ausgesetzt werden.

Remote Computing: Diese "Femsteuerungsfunktion" 
erlaubt es, fremde Rechner an anderen Orten zu nutzen. 
Ein wichtiges Anwendungsbeispiel ist die Online-Re­
cherche in Bibliotheksrechnem.

Datentranfferzwischen Computern. Das "File Transfer 
Protocol" (FTP) schafft die Voraussetzung dafür, Texte, 
Daten, Grafiken und Programme zwischen entfernten 
Rechnern zu übertragen. Im Internet gibt es eine Viel­
zahl allgemein zugänglicher FTP-Server, die dem Nut­
zer eine nahezu unbegrenzte Anzahl von Dateien offe­
rieren. Ausgewählte undbenötigte Dateien können dann 
auf den eigenen Rechner übertragen werden.

Automatisierte Datensuche: Die bereits angesprochene 
dezentrale Struktur des Netzes und die unglaubliche 
Datenfülle des Internets machen es dem Nutzer nicht 
leicht, gewünschte Informationen in vertretbarer Zeit zu 
finden. Um auch dem EDV-Laien ohne größere Kennt­
nisse eine produktive Nutzung des Mediums zu ermög­
lichen, gibt es eine Vielzahl von Hilfsprogrammen und 
-routinen zur Unterstützung bei der Suche nach Daten. 
Bildlich gesprochen kann der Nutzer Agenten (Suchpro­
gramme) in das Netz aussenden, die benötigte Daten 
aufspüren. Die Bedienungsfreundlichkeit der Hilfspro­
gramme läßt teilweise noch etwas zu wünschen übrig, 
allerdings geht der Trend zu ergonomischen grafikorien­
tierten Oberflächen (z.B. MS-Windows).

Kosten

Die oben beschriebenen Möglichkeiten sind für den 
einzelnen Nutzer in aller Regel gebührenfrei. Die entste-
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henden Kosten werden pauschal von den beteiligten 
Institutionen getragen. Um die Ressourcen des Netzes 
nicht unnötig zu belasten, sollten die Nutzer aufkosten­
bewußtes Handeln achten (z.B. keine Dateien von einem 
Rechner in Australien übertragen, wenn die gleichen 
Daten auch auf einem Augsburger Rechner erhältlich 
sind).

Die "Virtual Community" - Die Kultur im Internet

Die dezentrale Struktur mit ihren vielfältigen Möglich­
keiten, das weitgehende Fehlen von einheitlichen Re­
geln und Hierarchien sowie die Kreativität und Indivi­
dualität der Nutzer haben einige sehr bemerkenswerte 
Entwicklungen nach sich gezogen: Die datentechni-

Forschung und Entwicklung 
haben bei uns eine 
entscheidende Funktion.

Wir investieren in unserem Werk 
hohe Summen in Forschung und
Entwicklung.
Denn nur durch
Spitzenleistungen können wir 
den Anspruch erfüllen, für den 
Hoechst High Chem steht.

Zu den Schwerpunkten unserer 
Forschung gehört beispielsweise 
die Entwicklung von Additiven für 
Kunststoffe, aber auch die Zusam­

mensetzung neuer Synthesewachse 
für immer anspruchsvollere

Hoechst HighChem “ Z g
von heute ist eine Voraussetzung 
für den Erfolg von morgen. 
Hoechst AG, Werk Gersthofen

Hoechst
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sehen Strukturen sind nicht mehr nur Werkzeug zur 
Erfüllung vorab intendierter Zwecke, sondern werden 
umgekehrt zur Bedingung für das Entstehen und das 
Ausdifferenzen neuer Ordnungsstrukturen: "Netiquet­
te", eine Art Etikette für den Netzanwender, beinhaltet 
den Verhaltenskodex, dem die Kommunikation zwi­
schen den Nutzem folgen soll. Einige Internet-Nutzer, 
insbesondere solche mit Zugriffsrechten auf Rechnerka­
pazität, generieren elektronische Treffpunkte, verwalten 
komplexe Rollenspiele, die "Eingeweihten" offenste­
hen, oder organisieren Interessen, die sich auf politische 
Anliegen richten (z.B. Umweltschutz, Menschenrechte 
u.ä.). In Metaphern wie "Elektronisches Dorf" oder 
"Virtuelle Gemeinschaften" drückt sich diese Entwick­
lung aus.

Diese "virtuelle Gemeinschaft" von (eingeschworenen) 
Internet-Nutzem zeigt noch eine weitere bemerkenswer­
te Verhaltensweise. Viele Angehörige dieser (Sub-)Kul- 
turen stellen ohne ökonomische Absichten ihr Know- 
how und ihre Zeit in den Dienst der neuen Technologie, 
indem sie Neulingen den Einstieg erleichtern oder versu­
chen, den Nutzwert des Mediums erhöhen.

Ein gutes Beispiel für diese Verhaltensweise ist das 
"Projekt Gutenberg". Der Name soll andeuten, daß die 
Akteure ihrem Handeln eine ähnlich große Bedeutung 
beimessen wie der Erfindung des Buchdrucks. Das Sen­
dungsbewußtsein ist nicht zu übersehen. Worum geht es 
bei dem Projekt Gutenberg? Ziel ist es, möglichst viele 
Bücher - aus rechtlichen Gründen insbesondere solche, 
beidenenkeinCopyrightmehrbesteht -zu digitalisieren 
und in das Datennetz einzuspeichem. Das damit verfolg­
te Ziel geht dabei über eine kostengünstige Bereitstel­
lung von Lesestoff weit hinaus. Angegriffen werden 

sollen im Grunde traditionelle, vermachtete Strukturen 
der Verteilung von Information und W issen. Die neue 
Technologie Internet wird zur Demokratisierung von 
Wissen instrumentalisiert. Aus dieser Betrachtungswei­
se heraus wird auch verständlich, warum die "Internet- 
Bewohner" der derzeitigen Diskussion über die Errich­
tung des "Electronic Superhighways” bzw. der "elektro­
nischen Datenautobahn" kritisch gegenüberstehen. Den 
handlungsmächtigen Akteuren wird unterstellt, das be­
stehende System nicht nur in seiner Leistungsfähigkeit 
verbessern zu wollen, sondern auch die derzeit vorhan­
denen Freiräume im Netz zu regulieren, um  die dort 
entstandenen sozialen Strukturen zu zerstören oder zu 
kommerzialisieren (bekanntlich wurden ja  schon einmal 
Autobahnen politisch mißbraucht).

Fazit und Ausblick

Zweierlei sollte deutlich geworden sein: zum einen die 
Möglichkeiten, die das Internet Wissenschaftlern als 
Hilfsmittel zur Kommunikation sowie zur Datensuche 
und -beschaffung bietet. Es erstaunt etwas, daß dieses 
nützliche Instrument in verschiedenen Disziplinen nur 
zögerlich angenommen wird. A ls Ursachen können In­
formations- und Ausbildungsdefizite vermutet werden, 
die jedoch häufig als bewußte Distanzierung von der 
Technik kommuniziert werden. Zum  anderen wurde auf 
die sozialen Implikationen der Technologie Internet 
verwiesen: Herausgestellt wurden hier die in Ansätzen 
zu beobachtende technologisch bedingte Kulturentwick­
lung sowie die daraus resultierenden neuen Konfliktfor­
men und -inhalte. Insoweit liefern die sozialen Struktu­
ren im Internet Hinweise auf mögliche Zukunftsszenan- 
en.

Martin Duchscherer/Gabriele Schäfer

SCHLOSSERSCHE 
BUCHHANDLUNG

Annastraße 20 • 86150 Augsburg • Telefon (0821) 314548/49

Filiale: UniversitatAugsburg juristischer Fachbereich, Eichleitnerstraße 30 
86159 Augsburg • Telefon (0821) 571628
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Der Wolf im Schafspelz

Zu Ain Kompas "Friede, Freude, Eierkuchen" in Uni Press 3/94

In UniPress 2/94 haben wir unter der Überschrift "Lei­
stung - Kreativität - Vertrauen" ein inzwischen weithin 
bekanntes Untemehmenskonzept vorgestellt Das schwä­
bische Unternehmen Mettler Toledeo GmbH Albstadt 
gilt vielen als Musterbeispiel eines schlanken Unterneh­
mens. In UniPress 3/94 hat Ain Kompa Kritik an unse­
rem Beitrag geübt. Kritik ist meist einer der wichtigsten 
Motoren für wissenschaftlichen Fortschritt. Kritik kann 
aber auch fragwürdig sein. So enthält der Beitrag von 
Kompaeinige Punkte, die nicht unkommentiert im Raum 
stehen bleiben können.

W ir haben bewußt nur das Konzept des Unternehmens 
vorgestellt (das wir gut fanden und finden), nicht jedoch 
seine konkrete Umsetzung betrachtet. Diese Umset­
zung, vor allem die Mitarbeiterzufriedenheit, konnten 
wir nicht untersuchen. Deshalb enthielten wir uns - 
mangels fundierten Detailwissens - in dieser Hinsicht 
auch einer Kritik. Kompa dagegen scheint grundsätzlich 
der Ansicht zu sein, daß Arbeit - und vor allem in Form 
jener seiner M einung nach "öden Teilaufgaben" - ein­
fach keinen Spaß machen darf, selbst dann nicht, wenn 
die Betroffenen selbst behaupten, die Arbeit mache 
ihnen Spaß. Diese Menschen - so die dahinter stehende 
Logik - haben eben nicht erkannt, daß es nicht wahre 
Freude ist, die sie erfüllt, sondern daß sie nur einer 
besonders raffinierten Täuschung des Systems (des Ka­
pitalismus) erlegen sind. Auf diese Weise gelingt Ain 
Kompa eine Selbstimmunisierung seiner Hypothese.

Im allgemeinen Verständnis wird davon ausgegangen, 
daß der Entfremdung durch die Wiederherstellung des 
Bezugs zur eigenen Arbeit und zu deren Ergebnissen 
entgegengewirkt werden kann. Durch Funktionsintegra­
tion und Eigenverantwortung ist diese Wiederherstel­
lung des Bezugs zur eigenen Arbeit möglich: Wenn ein 
Arbeiter früher immer nur die gleiche Schraube in die 
Rückwand einer Waage geschraubt hat, jetzt dagegen 
die gesamte W aage herstellt, dann hat es dieser Arbeiter 
nach Kompa je tzt mit einer Aneinanderreihung von 
"öden Teilaufgaben" zu tun! Kompa kann sich einfach 
nicht vorstellen, daß das jemandem Spaß machen kann, 
daß Arbeit überhaupt Spaß machen kann. Was Kompa 
für eine Aneinanderreihung "öder Teilaufgaben" hält, 
betrachten wir als ein Musterbeispiel dafür, daß das

Ganze mehr ist als die Summe seiner Teile. W ir sind 
nicht bereit, die soziale Marktwirtschaft selbst für eine 
ungeeignete Wirtschaftsform zu halten, um uns Kompas 
Lehrbuch-Meinung anzuschließen, daß alles, was von 
den Kapitalbesitzern oder von deren Vertretern kommt, 
notwendigerweise von Übel ist. Nicht unter jedem Schafs­
pelz versteckt sich ein Wolf!

Weil wir nicht den Ideen seiner Lehrbücher folgen, be­
gehen wir in Kompas Augen einen Dogmenbruch. Wir 
meinen, daß die Zeit der Ideologien in der Wissenschaft 
eigentlich vorbei sein sollte! Unserem "mangelnden" 
kritischen Potential ist es keineswegs entgangen, daß ein 
Unternehmen nur das durchführt, was sich finanziell 
lohnt. Schließlich ist der Erfolg im Markt das oberste 
Ziel eines jeden Unternehmens. Dieser Erfolg ist jedoch 
nicht immer schlecht für die Mitarbeiter. Kompa wirft 
uns vor, die Menschen vergessen zu haben, die ihre 
Arbeitsplätze wegen der erfolgten Rationalisierungs­
maßnahmen verloren haben. Haben wir nicht! Aber 
Kompa hat vergessen bzw. übersehen, daß aufgrund die­
ser Maßnahmen 200Arbeitsplätze erhalten worden sind, 
die ansonsten zweifellos verloren gegangen wären. Den 
von Kompa aufgezeigten ökologischen Sündenfall des 
Unternehmens in Form der angeblichen Vervielfachung 
des Verkehrsaufkommens wegen des geänderten Lager­
haltungssystems können wir letztendlich weder bestäti­
gen noch widerlegen. Dazu müßte eine Ökobilanz er­
stellt werden, die auch Aufschluß gäbe über die Frage, ob 
z. B. durch die räumliche Nähe der Lieferanten (alle im 
Umkreis von 100km), durch Reduzierung ihrer Vielzahl 
und durch den Einsatz kleinerer Fahrzeuge eine durch 
eventuell häufigere Fahrten gestiegene Belastung nicht 
wieder aufgehoben wird.

Wir sind nach wie vor der Meinung, daß dieses Konzept 
der Mettler Toledeo GmbH interessant ist und innerhalb 
der sozialen Marktwirtschaft günstige Zukunftsperspek­
tiven aufzeigt. Es ist keine Frage, daß die Umsetzung 
dieses Konzepts auch Probleme aufwerfen wird, so etwa 
das Problem der seit Beginn der Industrialisierung im­
mer weiter zunehmenden Internalisierung von Fremd­
zwängen. Die Untersuchung dieser Probleme sollte je ­
doch unvoreingenommen erfolgen können.

Susanne Adis/Joachim Reinhart
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Roß und Reiter (Teil II)

Eine offene Antwort von Hanspeter Plocher an Gerhard Rothenberger

Lieber Herr Rothenberger,

niemand kennt die Geschichte des Studententheaters 
(und ganz besonders des Romanistentheaters) so gut wie 
Sie und ich. Von der ersten Stunde an, im Jahre 1977, als 
wir noch im Glöggler-Hochhaus residierten, hatten Sie 
für alle unsere finanziellen und haushaltstechnischen 
Fragen ein offenes Ohr. So ist es geblieben bis zum 
heutigen Tag. Und weil keiner wie Sie so gut weiß, wer 
wir sind, was wir haben und vor allem, was wir nicht 
haben, wundere ich mich über Ihren Kommentar zu 
meiner UniPress-Notiz. Er soll für mich Anlaß sein, 
erneut zu diesem Thema ausführlich Stellung zu neh­
men. Ich wäre dann schnell zu Ende, wenn ich der 
Meinung der Mehrheit nachgeben würde, daß Studen­
tentheaterangesichts der heutigen Studiensituation mehr 
denn je ein absolut überflüssiger Luxus ist, - brotlose 
Kunst im wahrsten Sinne des Wortes. Darüber ließe sich 
endlos philosophieren. An dieser Stelle will ich mich 
aber kurz fassen: Studententheater gehört zu einer leben­
digen Universität. Daß Sie diese Meinung teilen, bewies 
und beweist uns Ihre beständige Unterstützung wie auch 
Ihr regelmäßiger Besuch unserer Aufführungen.

Allein im Laufe der letzten fünf Jahre habe ich zwanzig 
größtenteils sehr umfängliche Briefe an das Rektorat, 
den Kanzler, die Verwaltung und das Universitätsbau­
amt zum Thema Studententheater geschrieben. Dabei 
ging es sowohl um großangelegte Anträge als auch um 
kleine Detailprobleme. Alle jedoch betrafen das Thema 
"Spielort deruniversitärenTheatergruppen". Es ging um 
die technische Ausstattung von Hörsaal II, unserem 
derzeitigen Aufführungsort, es ging (jahrelang) um das 
groß angekündigte und inzwischen still verschiedene 
Projekt "Kurhaustheater Göggingen", es ging um die 
Nutzung der Schilistraße (nach Freiwerdung), es ging, 
verbunden mit einem ebenso riesigen wie letztlich über­
flüssigen Aufwand, um die Konzeption eines Theater­
saals innerhalb des geplanten Neubaus (ter Juristischen 
Fakultät, wofür der Freistaat DM 300.000 zur Verfü­
gung gestellt hatte, die nun zwar in den Bau eingehen 
werden, aber nicht zum Nutzen des Studententheaters 
und nicht einmal zum Nutzen der musischen Fächer in 
unserem Haus, und es ging um meine beständigen An­
fragen, ob sich nicht irgendwo im Universitätsbereich 
ein Plätzchen für uns finden ließe. Ich habe die Schaf­
fung der Stelle eines "Theaterbeauftragten der Universi-
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tät" angeregt und dieses Ehrenamt auch gleich übernom­
men, bis ich entdeckte, daß der Theaterbeauftragte zu 
wichtigen Fragen nicht einmal gehört wurde. Ich hatte 
mit der Universitätsspitze und verschiedenen Dekanen 
zu tun, die mich fast alle ihrer Sympathie versicherten, 
zum Teil ebenfalls Anträge im Sinne des S tudententhea- 
ters in den Fachbereich einbrachten, die Forderung nach 
einem eigenen Spielort unterstützten und sicherlich den 
einen oder anderen Hebel in Bewegung setzten, aber 
letztlich ohne durchschlagenden Erfolg.

Was ist dabei unter dem Strich in siebzehn Jahren Stu­
dententheater geblieben? Eine Hörsaal (II) mit einem 
Bretterpodium, einer Zugstange für Scheinwerfer (dank 
einer außeruniversitären Spende) sowie eine wirklich 
großzügige Scheinwerferanlage - nicht zuletzt Ihr Ver­
dienst-, dazu (unter dem Hörsaal) ein kleiner Lager- und 
Aufenthaltsraum für zwei Theatergruppen, den wir uns 
mit der Hausverwaltung teilen. Nicht vergessen sei auch, 
daß die Universität nie kleinlich war, wenn es - soweit im 
Rahmen des Haushaltsrechts möglich - um die Übernah­
me von Sachkosten ging, z. B. Plakat- und Programm­

druck. All dies ist objektiv nicht gerade wenig. Und 
trotzdem: der Hörsaal ist zuerst Hörsaal, das heißt jede 
Lehrveranstaltung hat Priorität. Über die logistischen 
Konsequenzen für die Theatergruppen habe ich mich in 
-zig Briefen ausgelassen (z. B. bei Aufführungen drei­
mal die Woche kompletter Bühnenaufbau vor der Auf­
führung, kompletter Bühnenabbau nach der Auffüh­
rung). Weiter Der Hörsaal ist insbesondere lichttech­
nisch enorm schwierig einzurichten. Davon können in­
zwischen Generationen von Theaterstudenten ein Lied 
singen. Und es ist mir im Laufe vieler Jahre auch nicht 
gelungen, jemanden von unserer Haustechnik zu rekru­
tieren, der sozusagen als "Theatertechniker" den Hörsaal 
mitsamt seinen Anlagen verantwortlich betreut, wenn 
Fremdveranstaltungen darin stattfinden, die nichts mit 
den hauseigenen Theatergruppen zu tun haben. Ich ma­
che da niemandem einen Vor-wurf; dies liegt an der 
geltenden Arbeitszeitregelung. Aber an der Tatsache als 
solcher ändert dies auch nichts.

Zu den inzwischen 30 Gastspielorten des Romanisten­
theaters zählen auch 12 Städte mit Universitäten, von
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| J i iB l i l j i l j j | | i j j j^ ^' K r a  am B a u ' jjj-:e<ciz! * erden,dann nage ich mich
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Forum

ben an irgendeiner Ecke ohne großen Aufwand realisie­
ren ließe? So denken viele.1 Aus nieinen Erfahrungen mit 
dem Universitäisbauamt kann ich Ihnen berichten, daß

Probleme darin gesehen hatte, den oben zi tierten Hörsaal 
Jura im Pianungsstadium den Erfordernissen eines Thca-

...—  „  ™ .o

A lle  meine Anregungen in dieser Richtung fielen auf 
unfruchtbaren Boden, weil nicht sein kann, was nicht 
sein darf. D ies hat m ich jedoch nie daran gehindert, sie 
ständig und beständig zu wiederholen, bis zum heutigen 
Tag, wohl aber nicht mehr in  Zukunft, weil ich nicht 
mehr länger die Energie auf bringen werde, gegen Wän­
de aus Beton zu predigen. Manche mögen mich einen 
reaitätsfiremden Phantasten nennen, weil ich an der 

war, ist für mich keine Alternative.

Was bleibt, ist die Hoffnung auf ein Musisches Zentrum 

’ lissndwafin irn nächster* hüHtnusÄRd, ist k-^nc 
vage trübsinnige Spekulation, sondern eine von ver­
schiedenen kompetenten Seiten offen ausgesprochene 
Tatsache. E s  ist eine Sache, lieber Herr Rothenberger, 

daß sich das SmiEnicsiheaier mit Hoisaal 11 arrangiert 

:n Engagements 
ibar. Es ist eine 

Reihe von
Gelegenheiten verstreichen heß. um .lern Studenten- 
theater im Rahmen der von mir beschriebene« Möglich­
keiten eine angemessene Bieimi zu Dem Jahr 
firf k,hf s ie n fe

Schließlich darf ich Sie noch in einem korrigieren. Es 
geht nicht darum, mir einen Theaterraum "herbeizuzau- 
bem". Ich spreche - wenn auch ohne explizites Mandat 
- auch für das Anglisten- und das Germanistentheater. 
die zwar keinen so enoaeierten Fürsnrecher unter den 

von all dem pro- 
jewirke.

:n. daß das. was 
die Zukunft ist, 

ach erleben
Vehe allerdings 

Spielraums

Reiter“ kennen.

Ihr Hanspeter Piocher

Nachlese
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Zum Tode von Dr. Johann Waldmann

Am 5. Juii l ‘)94 stark in Augsburg OS-R Dr. aobann

706 55 JJne .a . Er gehorte «jem Lehman! i'jrScnaipad- 
agogik an and k i t e s  sett v iefet! iahrendasPraxisanw fur

Dr Waidniann 777 emer je w - Menschen. die ikren Le- 
vensz-ejen n s : »twequeriiiT Bcnarrtuaseit ¡«gen. Lr- 

ig | l MBj j j l i | | ^ ^

irudiE.fi’. an der PH Augsburg war er Lehrer ¡m Allgau.
D a cc m i: aciixu. anSlHgichea Lsiu-edokea w eta g®?
z’dncden eriuetitc er cue (lanruuse Sctelraar. o.md

zus.umi;«; ren  v w an .HU  neu zu gesiaren.

| | | | | | | | i | | | | j^ ^

Sein Schwerpuak« in der Lehre lag in der Ailgemeineu

Siudienanfäfiger aller Scbulm cit sowie m der Darte- 
gung -der Akernaii-schulen und des Sans!wesens der

organisiere er vorbildlich Siiniiv'Mutdw.hults des Lehr­
stuhls in England (Lc-n-fcn und Wales', strAW in Norwe-

aciruipraktika un Zusammenhang mit -J-nn neura Lef--

nuagen u n j gründete den Praktikunwrai. Er veröffent-

l|l l | l j l|B|lli j l^ ^

| | l | | | l | | i^ ^

Handauch der Geschichte den bayerischer. 3 ikhifigs'we-

W L ,? Bcharructikeit zeigt: sich fetziGn in seiner KranK*

Mit 3 vstürzeng und T rsirigkcil in uGier- w >r daher in i e -  
| g| | l | l l | l t l ^
’Gesundheit nicht den sich bereits arzeichrerder. ErGG 
gewahrte und der Tod sich als stärker er-Aks.
I | | | f | |g || | t | | ^ ^
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Ohne Pauken, aber mit Trompete
Experimentalphysikerin Schütz-Gmeineder folgt der Soziologin Zipp 

Im Amt der Frauenbeauftragten

Sie spielt Trompete in der Blaskapelle des Dorfs, in dem 
sic wvwiu UHU HH reircnencnorsingi sieaucn regelmäßig 
m it. Ih r Engagement als Gitarristin in einer Country- 
Band hat sie allerdings ein bißchen reduziert, seit in 
diesem Sommer ih r drittes K ind auf die Welt gekommen • 
ist. Die anderen beiden sind übrigens fünf und drei Jahre 
alt. Insofern ist es sicherlich von Vorteil, daß sie, wie sie 
sagt, von Hause ausFrühaufsteherin is t  Wenngleich: An 
den Tagen, an denen sie Veranstaltungen hui und ins 
Institut fährt, stünde sie vielleicht nicht immer in der 
Friedberger Straße im Statt, wenn sie länger im Be" 
bliebe und. statt schon um 6.30 oder 7 Uhr, erst eine 
Stunde später von zuhause iostuhre, Aber sic ist eben, 
wie gesagt, Frühaufsteherin. Außerdem ist sie Experi­
mentalphysikerin und hat soeben einen Rui auf eine C4- 
Frofessur an der Universität Dortmund abgefeimt i o  
noch was: Sie ist seitNovember 1994 auch Frauenbeauf­
tragte d w U n ive rs i®  Augsburg: Prof. Dr. Gisela Schütz- 
Gmeineder.

nommen hat, war es nicht leicht, eine Nachfolgerin zu 
finudleenn»  Ww iipe   ciOniilÄltiAe  .uH<ÜiäC>  xszivuehn  üdii« Fcuin*  aaititiörUakKtxiiv evr
J®dv/hV j numlu  ruiCpIni  ImHaanil  “ ZxWMI Aid-G  1i1n1  ÜSCÄC H I F* ü<Ull1  vViîdllldpviciwht.  tIaMtUSfMlF1«ll -'
lieh eheF ira ii sicti reißt^ ist ja  nun w irklich nicht* 
IMian lädt sich eine ArixH^ wenn man allein
nm* an nll die Gremiensitzimgen^ an denen mit 
IvWviil t¡iWPwFwUUk*C!i*  OSUitiOmlmitiVA  iCilÄUltCsItliVsl h«MüMt * dUpvtnUkVtl  ~ lloUcvAkVer

ehen von der Zeit, die dieses Amt kostet - al! den 
die K onflik te , den Streß und die geschundenen: 
bedenkt die m it diesem Amt verbunden sind.

müS.X-Kftvier Jxhrerriridvofe^

w®en. hatte Gisela Z ipp eich nach A ha c f ihrer Amt reeit

in Jer aizre'i ^i'z r u
■ ® i  5Ä F
Universität Augs­
burg h ir  unter einer

Amt l^ffiisstirisch

11111(11111̂^
rnnz ip  verantworuicnen poiiuscnen Bniscneiaungsträ-

in und Scicli 1 icjh id tt
wurde, war eine überschwengliche Fülle von denkbar 
tie f gründendem Verständnis fü r die Problematik im 
Allgemeinen, die allerdings m it nicht minder tiefer Rat- 
und Tatlosigkeit im  Konkreten korrespondiert.

Es bleibt also, was die miserablen Rahmenbedingungen 
luraie A w eitaer rrauenoc^iiragien an acn univcrbHa- 
ten betrifft, auf nicht absehbare Zeit hin alles beim Allen. 
Und dennoch konnte Frau Zipp am 4. November 1994 
bei der Eröffnung der Ausstellung "Stieftöchter der 
Alma Mater? 90 Jahre Frauenstudium in Bayern" im 
Rathaus der Stadt Augsburg eine Kandidatin präsentie­
ren. die bereit » u  sich vom Senat der Universität 
Augsburg am 9. November zur neuen Fraucnbeanfirag- 
ten wählen zu lassen. Warum Frau Sehutz-Gmcincder 
sich auf diese Geschichte emgdasM‘ti to i"  Keine Ah­
nung. Vielleicht liegt die Erklärung einfach darin, daß 
sieeineinder Blaskapelle ihres Dorfes Trompete spicten-

ir drei Kinder, aber - trotz gelegentlicher abend- 
n in einer Country - 

■c . - s früher als

UniPress



Großes Verdienstkreuz
kreuz l. Klasse Jes V ep.liens^kn.s der Su^Jcsiepuhiik 
Deutschlafai verliehet» worden war, i-ir d n  “von uner-

und Hilfsbedürftiger ^epräaes I -dx-siswerk erfahren.

w»»«i » V W M .

Neu an der Universität
1111111111̂^

l(j|jj|||ji^^ 

jjjil llj ijj il^ ^

un Sommersemester 1994 
Prof, Dr. K urt Behrin-

Max-Planek-Geseilschaft

||||IOlBi^^
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von Prof Dt. Tb-nna, Fi?-

enroitudtiK zu wSv'...~«i ■ 
Iniuber dieses neuenLehr-

iiB ltilB liil

1OBÜ

1 mit der Wissen- 
: an Gymnasien in

siiai namoiirg, du

wicxfer der Universität Hamburg während Bublitz
__ •. •• - » » . .__ — • «  .. i ' - i n o i - u

HF. C i t r f t ic f e F

■
Ä .„______  _ r ______________  _ . „ . ____ ___n-

schweig. Den R uf nach Augsburg erhielt der Braun-
Schweiger Sprachwissenschaftler an der Northern I l l i ­
nois University, DeKalb, an der er sich 1994 als Ex­
change Professor aufliielt.

.Beginn des ^Vinter 
semesters 1994/95 ist es

ci^haftlLrhA n U aViiltH t Arct

mais den i-enrstuni tur He- ;

U lrich  Buhl, der, jetzt 39
.Jahre alt. bereits seit 1990 eine C4-Professur für Be- 
iriebsv-Lnschafisldwe mit Schwerpunkt Wirtschaftsin- 
formatik an der Jostos-Liebig-Universität Gießen inne­
gehabt ha t Buhl ist gebürtiger Esslinger. M it einer 
einjährigen Unterbrechung im Studienjahr 1979/80, in

rn Master o f  Science in Industrial Engineering and 
perasc-ns Research erwart), studierte er von 1976 bis

Operations Research. Bereits rundeineinhalb Jahre nach 
da- Diplomprüfung promovierte er ebenfalls an der 
Universität Karlsruhe mit einer Dissertation zum Thema 
"Dynamic programming solutions for economic models 
requiring little  information about the future" zum Dr. rer. 
pol. Weitere zweieinhalb Jahre später erfolgte 1985 an 
derselben Universität die Habilitation im Fach Volks-

........................ ‘istribution and wealth” . Anschließend
1 iswieoS“ ona voïK^winscnaiistenre



M M|llifi|ii||iiMParallel zu seinem Studium und dann zu seiner wissen-
1977 bis 1979 als Werkstudent in Ausbtldungsprogram-heim und bei der IB M  Deutschland Gm bH m Stuneart- Vnihin? e n . Bet IB M  u  arde c r 1983 dann fe ier Mmafek-
und FmaßzienrngsnuriceKni H 9 R i b k  IOSMI - Abtei- | j | | | | | | | J
kameren in Wissenschaft und Praxis machen Buhl zrn !

j | | j l j| j |^

j| | ll l| | |Mtessur für Ö ife n tlk h c sRecht. Diese Professur hat
O illlO ^

Peutingei’-Gsmiiasiuni - zur
pjngsgesetz ah ¡980 ¿ a  j a  U h w r s iia i  Augsburg im I M l I l lillf l »Studium absolviert und i9 « s  mir der 2 juristischer« Staatsprüfung abgeschlossen. Einen eimhhnueit S « -
|| | jl i | | | l | |^ ^dram an der L«niversilät Freiburg und zur Aufnahme iter
Kuläursmtskonzepis von Ernst R .jd cH  Huber aus ver- fassungsreclKlichcr S ie h r , f w  die er 3990 den Kuitür- preis Ostbayern der Ettergx-ver^rgim s Ostbayern A G  ertuelL IWO wurde CwH an der Juriot i < f e n  Fakultät des
lllllll^^
l| | ! l | t |M ^terte er sich ebenfalls an der Uni vtrstiäi Regensburg mit
| | | | l| |i lj ||h ^»3Uungsrcc!«iiche A u  ¿gesia iu n g- -an-J -¿dueir die Lehr-
Ais N x i f c l ^ a  des em eiiuenut -Ondirianu4
I|IW|||I!I M̂seifester P rof. D r . H elm u t G ie g le r  aut den f e f e ' iu r “ ojrSve.Kiogi.; ■andt’~ip:n$che Sroiiaifoficbü-ni bv-rafec- 19’f  - in Färdi geboten, m x b w  G icgter nac b ¿ r  M u & - . cn w n  19t>i bis 1967 eine Lenre als feüUztrie-<ten ebenfaiis in K a ^ l  Hes senkfeieg in neibafe vonz ^ c i Jahren das Abitur nachzuhoen Es fü llte  das $!«• dwm des rachs Soziologie an der U n iv m i d i  Hamburg- l i ®  mit der Psomonon iiio t  D r . phei. im
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abschlcd, Anschließend
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l e h B h Ä ö Ä W b  1986
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bilitierte. Zwischenzeitlich hatte er 1984 einen Lehrauf-
G&g an der Universität Bielefeld wahrgenommen und 
l | | | | | | ^ ^

j | ( | j j | | j | ^ ^

O ö »  Ä»hsehiäe in M s- 
sau e n S ta & iin  auf und

burg versetzen, um an der dortigen Universität das Fach 
fe n m n h fe  7.1 studieren Naeh mehrmaliger Freistel­

lungen als Lehrer sowie 
IWürzburg.andererdas

Rich Didaktik der ik ^ ra p ie e  vertrat, schloß HiUen- 
1973 m it der Promotion 
rbindung Kulturgeogra­
tskunde ab. Von 1974 an 
er zunächst bis 1979 und 
87 auf Vermittlung des 
tauschdienstes (D A AD ) 
Professor an der Chuo- 
lleichzeitig 1978/79 und 
lutschen Schule Tokyo 
’ n mehrjährigen Jap» - 
i  an den zweiten lehne 
tgraphie der Universität 
w  1988 habilitierte. Die 
rnun berufen wurde, hat 
m 1992/93 und 1993/94

In r i r t - N a r h - F n ln ^ w n n O w n f  FW » w J n l f  « r h f i n W h  i « l f e

o-rro ressu rra r rneoreu- 
sche Physik m it der Aus­
richtung auf Festkörper- 
physik/Vieheilchentheo- 
rie/Numerische Verfahren 
m it dem argentinischen 
Physiker P ro f. D r. Ale-

*̂0 be­
setzt. 1951 in Buenos Aires

1976 an der Universität seiner 
Physik. Nach dem Diplom ging er 
les D A A D  nach Deutschland, um 
w rsM t und am MPI fü r Festkör-
■ tion eine "Theorie des Metall-
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Schwerpunkt Finanzierung an der Universität Münster, pitataarktforschung aus. Bereite in siebter Auflage er- 
v ®  dem aus er g iz t  erneut nach Augsburg zurückge- schienen und in achter Auflage in Vorbereitung ist das 
äCviirt t.v» : Schriftenverzeichnis weist Steiner als von Steiner gemeinsam mit Louis Perridon, seinem

ag|iM >|f|gf»|»

Neue Dekane und Prodekane
Neuer Dekan an der Wirtschafts- und Sozialwissen­
schaftlichen Fakultät ist als Nachfolger von Prof. Dr. 
Bernhard Fleischmann (Lehrstuhl für Betriebswirt­
schaftslehre mit Studienschwerpunkt Produktion und 
Logistik) Prof. D r. Fritz fiahmeyer, der den Lehrstuhl 
für Volkswirtschaftslehre mit dem Studienschwerpunkt 
Finanzpolitik und Transferökonomie vertritt.

Als Nachfolger von Prof. Dr. Jürgen Basedow (Lehr- • 
S^hifü«* EM-T
nationales Pri vat-, Prozeß- und Winschattsrecht) ist seit

dem 2. November 1994 Prof. Dr. Jörg Tenckhoff 
(Strafrecht, Strafprozeßrecht und Jugendstrafrecht) neu­
er Dekan der Juristischen Fakultät. Prof. Dr. Jurgen 
Basedow nimmt jetzt das Amt des Prodekans wahr.

An derMath.-Naturwissenschaftlichen Fakultät ist Prof.
Dr. Friedrich Pukelsheim (Lehrstuhl für Angewandte 
Mathematik HI) als neuer Dekan Nachfolger von Prof. 
Dr. Konrad Samwer (Lehrstuhl für Experimentalphysik 
I). Neuer Prodekan (fieser Fakultät ist Prof. Dr. Bernd 
Stritzker (Lehrstuhl für Experimentalphysik IV).

■

s e it  18X8

KEUVfsche Mineralfarben 
für gesundes Wohnen
Umweltverträgliche Baustoffe helfen unsere Umwelt zu schonen. 
KEIMFÄRBEN steht für ökologisch vorbildliche und qualitativ 
hochwertige Anstrichsysteme. Eine wichtige Voraussetzung für • 
gesundes Wohnen. KEIMFARBEN sind umweltverträglich in 
Herstellung, Verarbeitung und Wirkung, hoch atmungsaktiv, 
dauerhaft und wirtschaftlich.
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Rufe
Neben dem bereits gemeldeten Ruf auf einen Lehrstuhl 
für Bürgerliches Recht, Internationales Privatrecht und 
Internationales Wirtschaftsrecht an der FU Berlin hat 
Prof. Dr. Jürgen Basedow (Lehrstuhl für Bürgerliches 
Recht, Rechtsvergleichung, Internationales Privat-, Pro­
zeß- und Wirtschaftsrecht) einen weiteren Ruf erhalten, 
und zwar auf einen Lehrstuhl für Bürgerliches Recht, 
Internationales Privatrecht und Rechtsvergleichung an 
der Universität Freiburg.

Prof. Dr. Norbert Gaffke (Stochastik und ihre Anwen­
dungen) hat einen Ruf auf einen Lehrstuhl für Mathema­
tische Stochastik an der Otto-von Guericke-Universität 
Magdeburg erhalten.

Prof. Dr. Elvira Glaser (Deutsche Sprachwissenschaft) 
hat einen Ruf auf einen Lehrstuhl für Deutsche Sprach­
wissenschaft an der Universität Zürich erhalten.

Prof. Dr. Burkhard Kühlshammer (Reine Mathema­
tik) hat einen Ruf auf einen Lehrstuhl für Algebra an der 
Friedrich-Schiller-Universität Jena angenommen.

Prof. Dr. Martin Morlock (Öffentliches Recht) hat 
einen Ruf auf einen Lehrstuhl für Öffentliches Recht an 
der Universität Jena angenommen.

Prof. Dr. Gisela Schütz-Gmeineder (Experimental­
physik) hat einen Ruf auf den Lehrstuhl für Experimen­
telle Physik I an der Universität Dortmund abgelehnt.

Prof. Dr. Gunther Wenz (Lehrstuhl für Evangelische 
Theologie mit Schwerpunkt Systematische Theologie 
und theologische Gegenwartsfragen) hat einen Ruf auf 
die C4-Professur für Systematische Theologie I an der 
Evangelisch-Theologischen Fakultät der Universität 
München erhalten.

Vertretungen
w irtschafte- und Sozialwissenschaftliche Fakultät

Der durch den Tod von Prof. Dr. Horst Reimann vakant 
gewordene Lehrstuhl für Soziologie und Kommunikati­
onswissenschaft an der WiSo-Fakultät wird im Winter­
semester 1994/95 von Prof. Dr. Peter Meyer (Univer­
sität Augsburg) vertreten.

Philosophische Fakultät n

Dr. Sabine Döring-Manteuffel vertritt weiterhin die 
durch den Tod von Prof. Dr. Günther Kapfhammer 
vakant gewordene Professur für Volkskunde an der 
Philosophischen Fakultät H.

Die Professur für Klassische Archäologie an der Philo­
sophischen Fakultät II (ehern. Prof. Dr. Ulrich Sinn) 
wird im Wintersemester 1994/95 von Prof. Dr. Valen­
tin Kockel (Archäologisches Institut der LMU Mün­
chen) vertreten.

Der Lehrstuhl für Kunstgeschichte an der Philosophi­
schen Fakultät II (ehern. Prof. Dr. Hanno-Walter Kruft) 
wird im Wintersemester 1994/95 erneut von Prof. Dr. 
Thomas Raff (Universität Augsburg) vertreten.

Mathematisch-Naturwissenschaftliche Fakultät

Prof. Dr. Erich Novak (Universität Erlangen-Nürn­
berg) vertritt im Wintersemester 1994/95 den Lehrstuhl 
für Angewandte Mathematik I (ehern. Prof. Dr. Karl- 
Heinz Hoffmann).

Prof.Dr.Peter Kunkel (Universität Oldenburg) vertritt 
im Wintersemester 1994/95 die seit der Wegberufung 
von Prof. Dr. Hans Georg Bock vakante C3-Professur 
für Angewandte Mathematik

Personalia
Katholisch-Theologische Fakultät

Prof. Dr. Walter Brandmüller (Lehrstuhl für Kirehen- 
geschichte des Mittelalters und der Neuzeit) hat im 
Oktober 1994 in TrienteinenGastvortrag zum Thema "II 
concilio di Trento nel contesto della storia dei concili" 
gehalten.

Juristische Fakultät

Prof. Dr. Franz Knöpfle, emeritierter Ordinarius für 
Öffentliches Recht, insbesondere Verwaltungsrecht und 
Verwaltungslehre, istim  Juli 1994 vom Senat der Hoch­
schule für Politik München ohne Gegenstimme erneut 
für eine weitere Amtsperiode von vier Jahren zu deren
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Rektor gewählt worden. Als Rektor gehört Knöpfle auch 
dem Kuratorium der Hochschule an. - Weiterhin wurde 
Knöpfle vom Kuratorium für die Tagungen der Nobel­
preisträger in Lindau auf der letzten Sitzung dieses 
Kuratoriums für die nächste Amtsperiode erneut zum 
Vizepräsidenten gewählt

Philosophische Fakultät I

Dr. Friedhelm Brusniak, Musikwissenschaftler an der 
Universität Erlangen-Nürnberg und Lehrbeauftragter 
am Augsburger Lehrstuhl für Musikwissenschaft, ist 
im September 1994 zum Präsidenten der deutschen 
Mozart-Gesellschaft (mit Sitz in Augsburg) gewählt 
worden.

Als Gast von Prof. Dr. Klaus Mainzer (Lehrstuhl für 
Philosophie mit Schwerpunkt Analytische Philosophie/ 
Wissenschaftstheorie) verbringt der Doktorand Zvoni­
mir Culjak von der Universität Zagreb mit einem DAAD- 
Stipendium einen einjährigen Studienaufenthalt in Augs­
burg. Culjak wird hier über den kroatischen Physiker 
und Philosophen R. Boscovich arbeiten, nach dem das 
Physik-Institut der Universität Zagreb benannt ist. Bos­
covich hat im 18. Jahrhundert eine einflußreiche Atom­
theorie unter den Voraussetzungen der Newtonschen 
Physik entworfen.

Prof. Dr. Theo Stammen (Lehrstuhl für Politische 
Wissenschaft) ist im Juli 1994 vom Senat der Hochschu­
le für Politik München zu deren Prorektor wiederge­
wählt worden.

Im Rahmen des Theologischen Studienjahres der Dor- 
mitio-Abtei auf dem Zionsberg in Jerusalem, das 1994/ 
95 schwerpunktmäßig der Frage von "Toleranz und In­
toleranz in den monotheistischen Religionen" gewidmet 
ist, hielt Prof. Dr. Gunther Wenz (Lehrstuhl für Evan­
gelische Theologie mit Schwerpunkt Systematische 
Theologie und theologische Gegenwartsfragen) in der 
Zeit vom 27. August bis zum 10. September 1994 sechs 
Gast-vorlesungen über "Die Gewißheit des Glaubens 
und die Freiheit des Gewissens - Eine evangelische 
Lehre von der Toleranz". - Anläßlich einer Tagung der 
"Academie Internationale desSciencesReligieuses" vom 
11. bis zum 15. September 1994 in Nizza, in deren 
Mittelpunkt ebenfalls die Toleranzproblematik stand, 
referierte Wenz zum Thema "Sine vi, sed verbo? Tole­
ranz und Intoleranz im Umkreis der Wittenberga’ Refor­
mation". - Auf Einladung der Finnischen Theologischen 
Literaturgesellschaft referierte Wenz am 16. November

1994 in Helsinki zum Thema "Unio. Zur Differenzie­
rung einer Leitkategorie finnischer Lutherforschung".

Philosophische Fakultät n

Vor ihrem Wechsel auf eine C4-Professur für Geschich­
te des Mittelalters an der Universität-GHS Kassel hat 
Priv. Doz. Dr. Ingrid Baumgärtner (Mittelalterliche 
Geschichte) von Augsburg aus im September und Okto­
ber 1994 noch eine Einladung als Visiting Scholar am 
Department of History der Stanford University in Kali- 
fomien/USA wahrgenommen. Mit ihrem Projekt "Poli­
tische Macht von Frauen im späten Mittelalter" konnte 
die Mediävistin zugleich am dortigen Institute for Rese­
arch on Women and Gender, den renommiertesten ame­
rikanischen Institut für diese Fragestellung, forschen.

Prof. Dr. Karl Filser (Lehrstuhl für Didaktik der Ge­
schichte) ist zum Vorsitzenden der Konferenz der Ge­
schichtsdidaktiker in Bayern gewählt worden.

Prof. Dr. Henning Krauß (Lehrstuhl für Romanische 
Literaturwissenschaft unter besonderer Berücksichtigung 
des Französischen) wurde zum deutschen Korrespon­
denten der "Revue d'Histoire Littéraire de la France" 
berufen, die im November 1994 ihr hundertjähriges 
Bestehen feiert.

Mathematisch-Naturwissenschaftliche Fakultät

Prof. Dr. Gert-Ludwig Ingold (Theoretische Physik) 
erhielt im Sommersemester 1994 aus den Händen der 
Oberbürgermeisterin der Stadt Essen den für herausra­
gende Nachwuchswissenschaftler der Universität-Ge­
samthochschule Essen ausgelobten Gottschalk-Diede­
rich-Baedeker-Preis 1994 überreicht. Ingold, der in Es­
sendem Sonderforschungsbereich ’’Unordnung und große 
Fluktuationen" angehörte und mit Beginn des Sommer­
semesters auf eine Professur am Augsburger Physik- 
Institut wechselte, teilt sich den mit insgesamt 10.000 
DM dotierten Preis mit dem Mathematiker Dr. Victor 
Batyrev.

Im Rahmen eines Verbundprojektes des Bundesministe­
riums für Forschung und Technologie (BMFT) wurde 
Prof. Dr. Bernd Rauschenbach (Experimentalphysik 
IV) Aufbau und Betrieb einer der ersten Plasma- Immer­
sions-Ionenimplantations-Anlagen in Europa genehmigt.

Prof. Dr. Bernd Stritzker (Lehrstuhl für Experimental­
physik IV) wurde in den Beirat des INNOVA-AIlgäu
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Technologiezentrums in Kaufbeuren berufen. - Gemein­
sam mit D r. M atthias Schreck und in Kooperation mit 
Prof. Dr. Nöth vom Institut für Anorganische Chemie 
der LMU München erhielt Stritzker im Rahmen des 
Bayerischen Langfristprogramms Neue Werkstoffe ein 
Projekt für die Chemische Gasphasenabscheidung von 
dotiertem Diamant genehmigt.

Kontaktstudium

Zum ersten Mal kann das Kontaktstudium Management 
im Wintersemester 1994/95 Veranstaltungen zweier ja­
panischer Dozenten im Programm anbieten. Prof. Dr. 
Y oshiro K uratani ist Mitglied der Tokyo International 
University, mit der das Kontaktstudium der Universität 
Augsburg einen Kooperationsvertrag wie mit der Uni­
versity of California, Berkeley, anstrebt. D r. Shingo 
Shim ada, der zweite japanische Dozent, arbeitet seit 
Jahren an der Universität Erlangen-Nürnberg und hält 
dementsprechend auch sein Seminar in deutscher Spra­
che.

Mit D r. R alf R . Sattler hat sich das Team des Kontakt­
studiums betriebswirtschaftlich verstärkt Sattler war bis 
zu seinem Arbeitsbeginn im Kontaktstudium wissen­
schaftlicher Assistent am Augsburger Lehrstuhl für Be­
triebswirtschaftslehre mit Studienschwerpunkt Finanz- 
und Bankwirtschaft. Seinen Wechsel zum Kontaktstudi­

um krönte er mit einer Summa-cum-laude-Promotion zu 
Fragen der Preisbildung an Wertpapiermärkten.

Erstmalig wirkt D r. C hristian W agner, Ass. Professor 
of Information Systems an der University o f Southern 
California, Los Angeles, im Kontaktstudium m it Er 
stellt ein noch unveröffentlichtes Computerprogramm 
zur Förderung kreativer Produktinnovation vor.

Im Rahmen einer Reihe englischsprachiger internatio­
naler Seminare, die das Kontaktstudium auch im lau­
fenden Wintersemester wieder anbietet, dozieren erst­
mals Prof. Harry W hite von der University o f Detroit- 
Mercy und sein Sohn Prof. M ark  W hite von der Uni­
versity of Virginia in Augsburg. Gemeinsam bieten sie 
ein Seminar mit dem Titel "Leadership for the 21st 
Century" an.

V erw altung

Klaus P. Prem , Pressereferent der Universität Augs­
burg, ist zu einem von zwei Sprechern der bayerischen 
Hochschulpressereferent(inn)en gewählt worden. Ge­
meinsam mit seinem Kollegen Günter Barthenheier von 
der Universität Bamberg tritt Prem die Nachfolge von 
Jürgen Abel an, der als Pressereferent der Universität 
Bayreuth die bayerische Sprecherfunktion über viele 
Jahre hinweg allein wahrgenommen hat.
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Prof. Dr. H anl-O tto Mühleisen (Ordinarius für Politikwis­
senschaft), Prof. Kimiko Murakami (Dozentin und Überset­
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